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JJie  landwirtschaftliche  Arbeiterfrage  nimmt  gegenwärtig 
ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch ;  sie  erscheint  auch  keines- 
wegs schon  gelöst,  sondern  wird  noch  wiederholte  Bearbeitung 
erfordern.  Dazu  werden  außer  statistischem  Material  auch  die 
Ergebnisse  lokaler  Beobachtung  und  Erfahrung  Berücksichtigung 
verlangen,  und  zu  solchem  Rohstoff"  vor  allem  soll  hier  ein  Beitrag 
geboten  werden.  Es  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  Arbeiterverhältnisse  eines  im  Kreise  Angerburg  an  der  Grenze 
des  Kj-eises  Rastenburg  in  der  Provinz  Ostpreußen  gelegenen 
Gutes  darzustellen,  wie  sie  im  Jahre  1889  waren  und  wie  man  sie 
umzugestalten  versucht  hat,  um  eine  gedeihliche  Weiterentwicke- 
lung einzuleiten ;  bei  der  nälheren  Besprechung  werden  auch  einige 
allgemeinere  Verhältnisse  berührt  werden  müssen.  Es  ist  damit 
der  Weg  betreten,  den  Frhr.  VON  der  Goltz  in  „Die  ländliche 
Arbeiterklasse  und  der  preußische  Staat",  Jena  1893,  S.  296  ge- 
wiesen hat:  „Es  handelt  sich  in  der  Gegenwart  darum,  bis  ins 
einzelne  hinein  sich  darüber  klar  zu  werden,  wie  man  die 
wirtschaftliche  Lage  der  kontraktlich  gebundenen  Tage- 
löhner zu  regulieren  hat,  umj  sie  an  ihre  Arbeitsstelle  und  ihre 
Heimat  zu  fesseln.") 

Das  Rittergut  Rehsau  (das  nicht  etwa  für  den  Zweck  einer 
volkswirtschaftlichen  Untersuchung  der  Arbeiterfrage  frei  ausge- 
wählt worden),  liegt  am  zu  ihm  gehörigen  Rehsauer  See  im  Kreise 
Angerburg,  etw^a  4  km  von  dem  zum  Rastenburger  Kreise  ge- 
hörigen Städtchen  Drengfurt  an  der  Grenze  von  Masuren. 

Es  umfaßte  (im  Jahre  1887)  etwa: 
443,9  ha  Acker     | 
108  =;         Wiesen   i  599'-^  ^^  landwirtschaftlich  nutzbare 
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1273,2  ha  im  ganzen. 
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Der  See  mit  ca.  520  ha  war  bezüglich  Fischerei  verpachtet; 
jedoch  hatten  sämtHche  Bewohner  des  Gutes  das  Recht,  im  Sommer 
„für  Tisches  Notdurft"  darin  zu  fischen. 

Im  Jahre  1889  ging  das  Gut  nach  einer  i -jährigen  Sequestration 
durch  die  Ostpreußische  Landwirtschaft  in  einem  höchst  verwirt- 
schafteten Zustande  durch  Subhastation  in  den  Besitz  der  Gräfin 
Lehndorff-Steinort  über,  in  deren  Auftrage  Verfasser  die  Ver- 
waltung vom  April  1889  bis  zur  Verpachtung  Ende  September 
1895  selbständig  führte. 

Rechnet   man   See-    und  Waldfläche  ab,  so  bleiben  als  Guts- 
fläche etwa  620  ha   (oder  2480  Morgen)   übrig,   die  von  drei  Hof- 
stellen aus  bewirtschaftet  wurden,  und  für  die  bei  der  Uebernahme 
folgende  Arbeitskräfte  vorhanden  waren : 
2  Kämmerer, 

I  Jäger  (nur  kaum  zu   Y3  für  den  Betrieb  zu  rechnen), 
I  Stellmacher, 

1  Schmied, 

2  Schäfer, 

7  verheiratete  Pferdeknechte, 

1  Kuhhirt, 

5  andere  Deputanten  (Jahreslöhner),   Fütterer   und  Hirten, 
13  Instleute, 

3  Ortsarme,  die  etwas  arbeiteten, 

2  Hochmieter,  im  Winter  im  Walde  beschäftigt, 

1  unverheirateter  Kutscher, 

2  Dienstmädchen, 
also  35  Familien  und 

3  ledige  Dienstboten. 

Nur  die  13  Instfamilien  hatten  je  einen  „Scharwerker"  (Hof- 
gänger) zu  halten  und  mußten  im  Sommer  die  Frau  oder  einen 
anderen  „Drittgänger"  auf  Arbeit  schicken ;  von  den  übrigen 
21  Familien  mußten  16  im  Sommer  die  Frauen  auf  Erfordern 
zur  Arbeit  stellen. 

Es  waren  also  beschäftigt: 

35  -|-  13  -1-  '^'^,2  =  61,  dazu  einige  Fremde,  im  ganzen  ca. 
75 — 85  Personen,  also  auf  100  ha  12 — 14,  oder  35  Familien  auf 
ca.  600  ha,  also  auf  17,1  ha  (68  Morgen)   i  Familie. 

Nun  rechnet  Thaer- Gießen  auf  25 — 50  Morgen  Landes 
eine  Familie,  Kraemer  (von  der  Goltz,  Handb.  d.  Landw. 
Bd.  I,  I.  Aufl.,  S.  298)  kommt  in  einem  Beispiel  auf  41  Arbeiter 
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auf  loo  ha  und  citiert  Angaben  von  Walz,  wonach  bei  mittlerem 
Boden  und  in  mittlerem  Wintergetreide-Klima  16—25  Arbeiter 
im  ganzen  bei  reinem  Körnerbau  und  Koppelsystem  mit  reiner 
Brache,  unter  intensiveren  Verhältnissen  2g — 38,  in  sehr  intensiven 
Wirtschaften  38 — 57  nötig  seien. 

Nach  Krafft,  Lelirbuch  der  Landwirtschaft,  Bd.  4,  S.  61 
werden  auf  je  100  ha  gebraucht  je  nach  BodenbeschafFenheit  und 
Betriebsintensität  17—56  Arbeiter.  Die  Rehsauer  Wirtschaft  er- 
scheint also  bezüglich  des  damaligen  Arbeiterstandes  sehr  extensiv. 

An  Bezügen  war  folgendes  festgesetzt: 
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i)  Die  beiden  Hochmieter  zahlten  jeder:  i)  für  Wohnung  und  Garten 
jährlich  15  M,,  2)  für  90  D  R-  Kartoffelland  und  30  G  R.  Leinacker  16  M., 
3)  für  Weide  und  Futter  für  eine  Kuh  24  M.,  in  Summa  55  M. ;  sie  bekamen 
an  Tagelohn  im  Winter  i  M.,  im  Sommer  1,20  M.,  in  der  Ernte  1,50  M. 


Diese  vorhandenen  Arbeiter-Instverträge  zeigten  alsbald  er- 
hebliche Mißstände  und  Fehler: 

i)  Der  Dreschanteil  war  zu  hoch; 

2)  die  Leute  hatten  zu  wenig  Geldeinnahmen,  vor  allem  im 
Sommer,  und  andererseits  im  Winter  zu  viel  Naturalienbezüge; 

3)  es  waren  zu  wenig  Scharwerkerverpflichtungen  (20  Familien 
ohne  sie)  vorgesehen  und  dennoch  nicht  genügend  Scharsverker 
zu  haben,  um  nur  diese  Stellen  zu  besetzen,  auch  wenn  man  schon 
recht  schwache  Jungen  und  recht  alte  Leute  als  solche  zuließ; 

4)  die  Arbeiter  hatten  keine  Seßhaftigkeit.  Zu  Anfang  kam, 
wie  gewöhnlich  bei  Besitz-  oder  Leitungswechsel  noch  die  Furcht 
und  das  Mißtrauen  gegen  die  neue  Herrschaft  dazu,  besonders  da 
die  frühere  in  mancher  Hinsicht  zu  nachsichtig  gewesen  war  und 
so  die  Leute  verwöhnt  hatte. 


Es  zeigte  sich  deshalb  die  gesteigerte  Neigung,  nach  Amerika 
oder  Westdeutschland  (Berlin,  Essen  etc.)  zu  gehen,  oder  sich  auf 
anderen  Gütern  der  Nachbarschaft  einen  vermeintlich  besseren 
Lohn  zu  suchen. 

Am  ersten  Ziehtermin,  Michaelis  1889,  ein  halbes  Jahr  nach 
Beginn  der  Administration,  mußten  ig  neue  Familien  herbeigeholt 
werden,  wobei  jede  2 — 4  Wagen  zum  Teil  für  ganze  Tagereisen 
in  Anspruch  nahm.  Dieser  kostspielige  und  den  Betrieb  er- 
schwerende Leutewechsel  hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermindert 
und  schließlich  auf  einem  erträglichen  ]\Iittelmaß  gehalten ;  die 
Seßhaftigkeit  wurde  also  befriedigender.  Dabei  nahm  aber  die 
Schwierigkeit,  Scharwerker  zu  bekommen,  stetig  zu,  so  daß  that- 
sächlich  bei  dem  größten  Teil  der  Leute  die  Haltung  der  Schar- 
werker  aufhörte.  Der  Bedarf  an  derartigen  Arbeitskräften  im 
Alter  von  etw^a  16 — 25  Jahren  stieg  aber  naturgemäß  mit  Zu- 
nahme der  Ernteerträge  und  der  Betriebsintensität  sonst,  und  es 
ergab  sich  die  dringende  Notwendigkeit,  Abhilfe  zu  schaffen. 

Die  Ernte  1888  hatte  etwa  folgendes  Ergebnis  gehabt:  6600 
Neuscheffel  Getreide  mit  ca.  2200  Doppelcentner  (zu  100  kg)  Gewicht 
und  kaum  400  Doppelcentner  Kartoffeln.  Der  Viehstand  umfaßte 
49  Pferde  (einschl.  16  Fohlen),  43  Haupt  Rindvieh,  daneben 
22  Leutekühe,  700  Schafe  (meist  krankej,  daneben  30  Leuteschafe, 
und  keine  Schweine. 

jSIit  Hilfe  von  mäßiger  Anwendung  künstlichen  Düngers, 
stärkerer  Fütterung  eines  größeren  Viehstandes,  regelrechter 
Drainage  (die  erst  1895  in  der  Hauptsache  beendet),  ^^^Jrden  die 
Erträge  allmählich  gesteigert,  so  daß  die  Ernte  1894  brachte: 
in  1300  Fudern  Getreide  etwa  4000  Doppelcentner  Körner, 
2000  Doppelcentner  Kartoffeln,  3000  Doppelcentner  Rüben  und 
400  Fuder  Rauhfutter,  bei  einem  Viehstand  von  50  Pferden, 
172  Haupt  Rindvieh,  750  schwereren  Schafen,  etwa  100  Schweinen, 
sowie  daneben  25  Leutekühen  und  30  Leuteschafen. 

Dieser  vermehrte  Umsatz  in  der  Wirtschaft  und  die  Arbeiten, 
welche  zu  seiner  Schaffimg  notwendig  waren ,  erforderten  also 
mehr  Arbeitskräfte,  als  vorhanden  gewesen.  So  wird  ja  meist  die 
Hebung  der  Roherträge  eines  Gutes  auch  den  Bedarf  an  Arbeitern 
vermehren,  und  es  ist  zu  wünschen,  daß  diese  Entwicklung  nicht 
zum  Stillstand  komme.  Wenn  dagegen  von  den  Betriebslehrern 
auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen  wird,  mit  den  Arbeitskräften, 
die  den  größten  Anteil  (ca.  20  v.  Hundert)  der  Produktionskosten 
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ausmachen,  sparsamer  zu  sein,  so  widerspricht  das  jenem  nicht,  denn 
es  kann  das  nur  heißen :  „sie  lohnender  anzusetzen",  durch  bessere 
Organisation  und  Direktion  den  Arbeitsanteil  an  den  Erzeugungs- 
kosten herabzusetzen,  also  nur  eine  relative,  keine  absolute  Er- 
sparnis anzustreben. 

Viele  Familien  mußten  also  ohne  Scharwerker  angenommen 
werden,  zum  Teil,  weil  das  Gut  nun  einmal  einen  schlechten  Ruf 
wegen  armer  Erträge  hatte;  so  machte  es  sich  notwendig,  außer 
den  aus  den  nahen  Dörfern  bezw.  dem  Städtchen  Drengfurt  in 
geringer  Zahl  heranziehenden  freien  Arbeitern  „fremde"  Sommer- 
arbeiter anzunehmen :  es  wurden  als  nächstliegend  russische  Polen 
angew^orben.  Sie  waren  zum  Teil  brauchbar,  aber  ungleich  und  außer- 
ordentHch  unzuverlässig.  Dann  wurde  ein  Versuch  mit  „Lands- 
bergern"  gemacht,  und  zwar  sollten  diese,  da  der  Hackfruchtbau 
ausgedehnt  worden  war,  vor  allem  die  eigenen  Leute  einlernen 
in  die  rechte  Arbeitsweise,  besonders  auch  sie  an  Verdingarbeiten 
gewöhnen.  Sie  arbeiteten  gut,  waren  aber  zu  teuer  und  ermutigten 
nicht,  den  Versuch  zu  wiederholen.  Es  wurden  nochmals  russische 
Polen  aus  der  Nähe,  diesmal  mit  Vorarbeiter,  angeworben,  um 
wiederum  nur  die  Erkenntnis  zu  gewinnen,  daß  als  Lösung  der 
Aufgabe  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei,  gute  eigene  Arbeits- 
kräfte auf  dem  Gute  oder  aus  der  Nachbarschaft  zu  beschaffen. 
Bezüglich  der  letzteren  wurde  Ankauf  einiger  Arbeiterwohnungen 
in  dem  nächsten  Dorfe  erwogen,  und  es  wurde  Kartoffelland  in 
etwas  höherem  Maße  (besonders  in  einem  Waldrodeschlag)  mit 
der  Verpflichtung  verpachtet,  die  Pacht  in  der  Ernte  abzuarbeiten. 
Vor  allem  aber  sollte  eine  Vertragsform  gesucht  werden,  die  seßhafte 
tüchtige  Familien  mit  Scharwerkern  heranzuziehen  geeignet  wäre. 

Diese  Schwierigkeiten  lagen  nun  nicht  etwa  nur  auf  dem 
geschilderten  Gute  vor,  sondern  sie  lasteten  auf  allen  Betrieben 
der  weiten  Umgegend,  hier  mehr,  dort  weniger. 

Bringt  doch  auch  Dr.  Dade  in  seiner  dankenswerten  Samm- 
lung aller  die  Arbeiterverhältnisse  betreffenden  Stellen  der  Jahres- 
berichte der  landwirtschaftlichen  Centralvereine  (in  Drucksachen  No.  2 
der  XXV.  Plenarversammlung  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats, 
1897,  S.  17)  mehrfach  den  Ausspruch  zum  Bericht:  „Um  nicht 
auch  die  Instfamilien  zu  verlieren,  haben  sich  viele  Besitzer  be- 
quemen müssen,  dieselben  von  der  Haltung  von  Scharwerkern  zu 
entbinden."  Auch  der  landwirtschaftliche  Verein  Drengfurt  fand 
Anlaß,  sich  mit  dieser  Arbeiternot  zu  beschäftigen,  und  beauftragte 


eine  Kommission  mit  der  Ausarbeitung  eines  Instmanns-Muster- 
vertrages.  Jedoch  wurde  die  Hoffnung,  auf  diesem  Wege  eine  gleich- 
artige einheitliche  Gestaltung  der  Instverträge  auf  allen  benach- 
barten Gütern  zu  erreichen  und  so  einen  Antrieb  zum  häufigen 
Stellenwechsel  in  den  Leuten  zu  vermindern,  eine  vergebliche. 
Es  drängte  also  die  Notwendigkeit  zu  dem  Versuch,  auf  eigene 
Hand  die  Frage  für  dies  gerade  vorliegende  Gut  zu  lösen.  Dazu 
konnte  nicht  ein  umfassendes  Studium  der  bezüglichen  Litteratur 
herangezogen  werden,  sondern  es  wurden  die  einzelnen  Bezugs- 
teile auf  ihre  Tauglichkeit  für  den  neuen  Instvertrag  angesehen; 
und  das  führte  zu  der  Ansicht,  daß  folgende  Punkte  als  leitend 
berücksichtigt  werden  sollten: 

i)  Die  Xaturalienlöhnung  muß  als  eine  gesunde  zum  guten 
Teil  beibehalten  werden. 

2)  Die  modernen  Verkehrsverhältnisse  und  die  erhöhten  Kultur- 
bedürfnisse der  Landarbeiter  machen  es  notwendig,  einen  nicht  zu 
knapp  bemessenen,  gegen  früher  gesteigerten  Lohnanteil  in  barem 
Gelde  zu  gewähren. 

3)  Dieser  Geldlohn  sollte  nicht  Jahres-,  sondern  Tagelohn  sein 
und  muß  einigermaßen  im  Verhältnis  zu  der  täglichen  Arbeits- 
leistung stehen ;  insbesondere  erscheint  es  unzweckmäßig,  zu  allen 
Jahreszeiten  denselben  Lohn  zu  gewähren  und  dadurch  es  den 
Berlingängern  gar  so  leicht  zu  machen,  einen  für  die  Landver- 
hältnisse ungünstigen,  wenn  auch  sehr  oberflächlichen  Vergleich  der 
Sommerlöhne  dort  und  hier  anzustellen  und  damit  neue  Genossen 
zur  Abwanderung  zu  überreden. 

4)  Deshalb  ist  auch  die  Xaturallöhnung  nicht  so  ganz  einseitig 
auf  den  Winter  zu  verteilen,  wenn  diese  Jahreszeit  auch  immerhin 
einen  etwas  höheren  Bedarf  darin  bedingt. 

5)  Da  unleugbar  die  Beschaffung  der  Scharwerker  schwierig 
ist  und  für  noch  schwieriger  allgemein  gilt,  so  würde  ein  Zwang 
zum  Scharwerkerhalten  auf  viele  sonst  tüchtige  InstfamiHen  ab- 
schreckend wirken;  es  ist  deshalb  eine  Form  zu  suchen,  die  die 
Schar werkerhaltung  zu  einer  freiwilligen  macht,  sie  aber  dabei  für 
den  Arbeiter  vorteilhaft  und  wünschenswert  erscheinen  läßt. 

6)  Die  Stellung  als  Scharwerker  sollte  also  begehrenswert  ge- 
macht werden;  deshalb  ist  sie  zunächst  so  zu  gestalten,  daß 

a)  die  Arbeiterfamilien. 

b)  auch  sie  selbst 

eine  höhere  Einnahme  bekommen. 
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7)  Die  Grundanschauung,  von  der  aus  der  Vertrag  entworfen 
wird,  muß  den  heutigen  veränderten  Zeitverhältnissen  entsprechend 
weniger  feudal  oder  patriarchalisch,  und  mehr  auf  den  Ausdruck 
wirtschaftlicher  Gleichberechtigung  gestimmt  sein,  also  im  Arbeiter 
den  Menschen  voll  anerkennen. 

8)  Es  ist  die  Neigung  zur  Accordarbeit  zu  pflegen  und  zu 
stärken,  um  dadurch  nach  und  nach  unwillkürlich  das  Arbeitstempo 
der  Arbeiter  dauernd  zu  steigern. 

Danach  wurde  folgender  Vertrag  entworfen  und  jedem  Ar- 
beiter gedruckt  in  einem  kleinen  Hefte,  ähnlich  den  Militärpässen, 
eingehändigt.  (Es  ist  genau  der  damalige  Wortlaut  mitgeteilt, 
obwohl  Verfasser  heute  in  einigen  Punkten  Abänderungen  vor- 
nehmen würde). 

Gut  Rehsau 

mit  Vorwerken  Karlswalde  und  Sandhof 

im  Kreise  Angerburg,  Reg.-Bez.  Gumbinnen  (Ostpreußen). 

Zwischen  der  Guts  Verwaltung  Rehsau,  vertreten  durch  Herrn 

einerseits  und  dem  unterzeichneten  Gutsmann aus anderer- 
seits ist  heute  folgender  Arbeits-  und  Dienstvertrag  geschlossen : 

1)  Der  unterschriebene  Gutsmann  tritt  mit  seiner  Ehefrau,  seinen 
etwaigen  Scharwerkern  und  bei  ihm  wohnenden  Kindern  auf  dem  Gute 
R.,  dem  Vorwerke  K.,  dem  Vorwerke  S.  in  Dienst  und  verpflichtet  sich,  die 
in  der  Wirtschaft  vorkommenden  Arbeiten  nach  Anordnung  der  Gutsleitung 
gewissenhaft  und  willig  zu  verrichten  und  sich  stets  zu  bestreben,  durch 
Treue,  auch  durch  eigenes  Nachdenken  und  Selbständigkeit  das  Wohl  der 
Wirtschaft  und  der  Brotherrschaft  möglichst  zu  fördern. 

Die  Frau  muß  —  sofern  sie  arbeitsfähig  ist  —  mindestens  8o  Tage 
während  des  Sommerhalbjahres  in  (geeignete)  Arbeit  kommen. 

Als  Frau  eines  Jahreslöhners  ist  sie  verpflichtet,  das  Jahr  oder  einen 
Teil  des  Jahres  hindurch  zum  (täglich  2-  bis  3-maligen)  Melken  der  Guts- 
kühe zu  kommen  oder  eine  geeignete  Vertreterin  zu  schicken  —  und  sich 
beim  Melken  den  besonderen  Vorschriften  zu  fügen.  Fürs  Melken  von  5  bis 
10  Kühen  wird  täglich  2^2  Pf.  für  die  Kuh,  mindestens  aber  20  Pf.  bezahlt,  bei 
3-maligem  Melken  täglich  um  die  Hälfte  mehr.  Für  das  Melken  derjenigen 
Kühe,  die  im  ganzen  Jahre  über  3000  kg  Milch  gegeben  haben,  erhält  die 
betreffende  Melkerin  für  das  „Mehr"  eine  entsprechende  Zulage  nachgezahlt. 
Wenn  die  Frau  melken  geht,  braucht  sie  nicht  in  Tagelohn- Arbeit  zu  kommen, 
kann  es  aber  doch  thun '). 

Jeder  Scharwerker  muß  stark  und  geschickt  genug  und  willig  sein,  alle 
für   ihn  üblichen    landwirtschaftlichen   Arbeiten  gut  auszuführen.    Jedenfalls 

I)  Zunehmende  Schwierigkeiten  bei  Beschaffung  der  nötigen  Melkerinnen 
führten  doch  noch  zur  Herbeiziehung  von  „Schweizern"  für  den  Kuhstall. 


—       lO       — 

muß  zunächst  jeder  neu  zu  mietende  Scharwerker  dem  Gutsleiter  (Admi- 
nistrator) oder  seinem  Beauftragten  vorgestellt  und  kann  nur  mit  seiner 
Zustimmung  gemietet  werden;  außerdem  muß  er  ungünstigenfalls  auf  des 
Gutsleiters  begründeten  Wunsch  entlassen  werden. 

2)  Die  Gutsverwaltung  gewährt  dagegen  dem  Gutsmann: 
I.  frei :  eine  ihm  in  Rehsau,  Kariswalde.  Sandhof  anzuweisende  gesunde 
Wohnung  nebst  Boden-    und  Stallraum  mit  jährlich  einmaliger  Aus- 
weißung der  Wohnräume  mit  Kalk. 
Nach  Bedarf  höchstens  alle  4  Monate  3 — 4  Bunde  Bettstroh  ä  10  kg. 
Den  Unterhalt  für  eine  Milchkuh  als:  Weide  im  Sommer,  l  Fuder 
(ca.  20  Centner   ä  50  kg)   Heu   und   etwa  .  .  Schock  =  .  .  Centner 
Futterstroh,    sowie  je    nach   Vorrat   etwas   Spreu    im    Winter;    die 
nötige  Streu  im    gemeinsamen  Leutekuhstall  und    gemeinsam  einen 
Hirten. 

Unterhalt  für  ein  Schaf  mit  Sommerlamm  (in  Sandhof)  als  Weide 
im  Sommer,  genügend  Heu,  Stroh  und  Streu,  sowie  Wartung  im 
Winter. 

Das  Recht,  zwei  Schweine  zu  halten,  dazu  jährlich  .  .  Centner 
Spreu  und  alle  14  Tage  (am  Sonnabend  früh)  l  Bund  =  10  kg 
Streustroh. 

Nicht  ganz  frei:  Weide  für  i — 2  alte  Gänse  mit  ihren  Jungen  (ein 
Gänsehirt  muß  stets  von  den  Leuten  jedes  Vorwerks  gemeinsam 
gehalten  werden)  und  die  Erlaubnis,  i  Hahn  und  4  Hühner  zu  halten, 
solange  diese  dem  Gute  keinen  Schaden  machen. 

Wer  eine  Kuh  nicht  hält,   bekommt  täglich  zu  einer  festgesetzten 

Zeit  3 — 4  Liter   frische  Schleudermilch    (oder   teilweise  Buttermilch) 

sowie  jährlich  8  (10)  M.  bares  Geld  (Kalbgeld)  in  2  Hälften  ausgezahlt. 

Wer  keine  Gänse  hält,  bekommt  1,50  M.  Geld.     Für  Nichthaltung 

der  Schafe  kann  kein  Geldersatz  gegeben  werden. 

IL  als  Brennmaterial : 

4  Tausende  Torf  (ungetrocknet),  selbst  zu  machen, 
8  Haufen  Reisig  IL  Klasse, 
10  Raummeter  Stubben  .  .  Klasse, 

dazu  noch  2  Raummeter  desgl.,  wenn  Scharwerker  gehalten  wird. 
IIL  an  Land: 

18  a  (oder  ca.  120  ^  R.  ä  12')  Kartoffelfeld  in  2.  oder  3.  Tracht, 
4  a  (oder  ca  30  G  R-)  desgl.  mehr  für  jeden  Scharwerker, 
8  a  (oder  ca.  60  u  R-)  Kartotfeln-  und  „Geköch"garten  (alle  3  Jahre 
gedüngt), 

6  a  (oder  ca.  45  u  R-)  Leinacker. 
IV.  an  Getreide  jährlich  (in  monatlichen  Gaben) : 

Instmann    (für  jeden  Scharwerker  mehr) 
Ctr.  Ctr.  (ä  50  kg) 

12,00  6,00 

1,20  1,00 

2,40  1,00 

1,20  1,00 

1,20  1,00 

0,50  — 

18,50  10,00 


Knecht 

Ctr. 

Roggen 

i5,.öo 

Gerste 

1,20 

Erbsen 

2,40 

Hafer 

1,20 

Gemenge 

1,80 

Weizen 

0,5  0 

Zusammen 

22,60 

—      II      — 

V.  an  Geld: 

a)  an  Jahreslohn  ....  M.,  in  Worten  ....  M.  (je  nach  Stellung 
verschieden,  wenig  höher  als  früher)  in  monatlichen  Raten. 

b)  an  Tagelohn  für  den  Mann     für  die  Frau    für  den  Scharwerker 

od.  d.  Drittgänger 
im  Winter  0,25  M.  o,3u  M.  0,20  M. 

(6  Monate) 
im  Sommer  0,30    „  0,40    „  0,20    „ 

(3  Monate) 
im  Herbst  0,30    „  0,50    „  0,20    ,, 

(3  Monate) 

c)  an  Verdinglohn  (Accord)  werden  zunächst  dieselben  Sätze  be- 
rechnet, wie  für  „fremde  Arbeiter",  dann  aber  für  den  Tag  etwa  {90)  Ptg. 
(soviel  etwa  wie  der  Fremden-Lohnsatz  höher,  als  der  zeitige  eigene) 
abgezogen;  jedoch  soll  bei  mittlerer  Arbeitsleistung  mindestens  der 
Tagelohn  verdient  werden. 

Beim  Scharwerker  soll  vom  Ueberschusse  des  Accordverdienstes 
über  den  entsprechenden  Tagelohnverdienst  die  eine  Hälfte  dem 
Scharwerker  persönlich  ausgezahlt  werden  als  sein  Eigen. 

Ob  eine  Arbeit  in  Verding-  oder  in  Tagelohn  ausgeführt  werden 
soll  und   zu  welchen  Sätzen,    bestimmt   der  Arbeitgeber  (Gutsleiter). 

Die  Auszahlung  der  Löhne  geschieht  im  allgemeinen  bei  der 
monatlichen  Abrechnung.  Von  den  Beiträgen  gemäß  dem  Invali- 
ditäts-  und  Alterversorgungsgesetze  vom  22.  Juni  1889  (,, Klebe- 
marken") hat  der  Gutsmann  die  ihm  gesetzlich  obliegende  Hälfte 
auch  selbst  zu  tragen. 

d)  besondere  Zulagen: 

a)  für  jeden  guten  Lader  je    nach  Ernte  und  Leistung  jährlich 

2-5  ÄL 
ß)  für  jeden  fleißigen  und  tüchtigen  Scharwerker  allgemein  je  nach 

Leistung  und  Führung  5  oder  auch  lo  M.  als  Jahresgeschenk. 

3)  Die  regelmäßige  Arbeitszeit  dauert  pünktlich  in  der  Zeit  vom  i.  April 
bis  letzten  September  von  morgens  5  Uhr  bis  abends  7  Uhr,  in  der  Zeit  vom 
I  Oktober  bis  letzten  März  von  morgens  6  bis  abends  6  Uhr.  Jedoch  wird 
in  der  Erntezeit  im  allgemeinen  bis  Sonnenuntergang,  an  kurzen  Winter- 
tagen nur  bis  zum  Dunkelwerden  gearbeitet. 

Die  Mittagspause  beträgt  im  Winter  l,  im  Sommer  i  7^  Stunde.  Wenn 
es  irgend  angängig,  wird  an  langen  Tagen  vor-  und  nachmittags  je  eine 
Pause  von  20 — 25  Minuten  zu  Frühstück  und  Vesper  gehalten.  Die  jedes- 
maligen Bestimmungen  hierüber,  sowie  über  notwendige  Abweichungen  von 
der  regelmäßigen  Arbeitszeit  bleiben  vernünftigem  Ermessen  der  Betriebs- 
leitung vorbehalten. 

4)  Die  ärztliche  Behandlung  des  Gutsmannes  und  seiner  Familie  ist 
frei  bei  dem  von  der  Gutsleitung  dazu  bestimmten  Arzte.  Die  Medizin  muß 
im  allgemeinen  der  Mann  selbst  bezahlen.  Sucht  ein  Arbeiter  im  Hause  des 
Arztes  dessen  Rat,  so  muß  er  stets  eine  Bescheinigung  des  Gutsleiters  mit- 
nehmen. 

5)  Der  Gutsmann  hat  dagegen  zu  bezahlen  (der  Regel  nach  durch  Ab- 
zug vom  Verdienste): 
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a)  seinen  gesetzmäßio^en  Anteil  ('  2)  ^^  den  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherungsmarken für  sich  und  die  Seinen, 

b)  den  satzungsmäßigen  Beitrag  zu  dem  Gutsleutevieh-Versicherungs- 
verein, welchem  er  durch  diesen  Vertrag  zugleich  ausdrücklich  bei- 
tritt, und  dessen  Satzungen  ihm  zuvor  bekannt  gemacht  sind, 

c)  ein  Gänseweidegeld  in  der  Weise,  daß  er  die  6.  „Weidegans" 
(junge)  abgiebt  und  zwar  so:  jede  Gans  muß  5  kg  Lebendgewicht 
haben,  was  sie  darüber  wiegt,  zahlt  der  Arbeitgeber  mit  60  Pf.  fürs 
Kilogramm  heraus,  was  daran  fehlt,  zahlt  der  Arbeiter  nach.  Für 
die  Restanzahl  Weidegänse,  welche  nach  Teilung  mit  6  übrig  bleiben, 
also  keine  volle  Liefergans  mehr  erfordert,  kann  entweder  Geld  oder 
aber  eine  ganze  Liefergans  gegeben  werden,  deren  üeberwert  in 
Geld  zurückgezahlt  wird, 

d)  eine  Versäumnisstrafe  von  mindestens  10  Pf,  täglich,  falls  der  Ar- 
beiter oder  seine  Frau  oder  Scharwerker  ohne  Erlaubnis  und  ohne 
genügenden  Grund  von  der  Arbeit  fortbleibt. 

6)  In  Fällen,  wo  ein  Arbeiter  seine  Dienstpflichten  oder  diesen  Ver- 
trag nicht  erfüllt,  oder  sich  ungebührlich  gegen  den  Brodherm  oder  dessen 
Vertreter  —  oder  roh  gegen  die  ihm  anvertrauten  Tiere  benimmt  —  soll 
dem  Brotherrn  (dem  Gutsleiter)  das  Recht  zustehen,  Konventionalstrafen 
—  im  Einzelfalle  bis  zu  3  M.  —  durch  Einbehalten  vom  Verdienste  zu  ver- 
hängen. 

Im  übrigen  stellen  sich  beide  Vertragschließenden  unter  den  Schutz 
des  Allgemeinen  Landrechts  bezw.  der  geltenden  Gesindeordnung. 

7)  Dieser  Vertrag  gilt  zunächst  vom  l.  Oktober  189  .  .  ab  auf  ein  Jahr, 
und  wenn  bis  ziun  folgenden  i.  April  nicht  die  halbjährige  Kündigung  aus- 
gesprochen ist,  stillschweigend  stets  auf  ein  weiteres  Jahr. 

Bleibt  der  Gutsmann  nur  ein  Jahr  hier,  so  muß  er  als  Entschädigung 
für  unnützen  Ziehaufwand  für  jede  Fuhre  und  jedes  Kilometer  seiner  Heran- 
holung 25  Pf.  bezahlen  (durch  Abzug  vom  Verdienste  etc.)  also  z.  B.  bei 
4  Wagen  und  8  km  Entfernung  wären  (4  X  8  X  O-^S)  =  ^*;4  =  8  M.  zu 
bezahlen. 

8)  Beide  Teile  versprechen,  sich  redlich  zu  bemühen,  beiderseits  ein 
rechtes,  treues,  christliches  Verhältnis  zwischen  Arbeiter  und  Brotherrn  zu 
pflegen.  Dieser  sorgt  nach  Kräften  dafür,  daß  jener  gute  und  reichliche 
Notdurft  und  Nahrung,  imd  in  Bedrängnissen  Rat  und  Hilfe  habe;  jener,  der 
Arbeiter  giebt  sich  aus  treuem  frommen  Herzen  Mühe,  durch  Lust  und  Liebe 
und  unverdrossene  Pflichttreue  das  Wohl  des  Gutes  und  der  Herrschaft  zu 
fördern. 

In  diesem  gegenseitigen  Vorsatze  und  Vertrauen  vollziehen  beide  Teile 
den  Vertrag  durch  eigenhändige  Namensunterschrift. 


Rehsau,  den 
bei  Drengfurt 


ten 


Der  Gutsman  n: 


Für  die  Gutsverwaltung; 
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In  vorliegendem  Falle  handelte  es  sich  nicht  darum,  die 
höchstentwickelte  Vertragsform,  die  theoretisch  beste,  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  sondern  aus  der  bisherigen  örtlich  gewohnten 
eine  neue  Form  herauszubilden,  welche  den  veränderten  Zeitver- 
hältnissen entspräche,  in  der  Richtung  der  voraussichtlichen  Weiter- 
entwickelung läge,  und  doch  nicht  als  eine  schwer  haltbare,  sprung- 
weise, sondern  als  eine  organisch  herausgewachsene  Neubildung 
sich  erweise,  indem  man  den  Standpunkt  teilte,  den  Frhr.  VON 
DER  Goltz  in  seiner  Schrift  „Die  ländlichen  Arbeiterklassen  und 
der  Staat",  S.  256  ausspricht:  „Dagegen  liegt  kein  Grund  vor,  das 
Verschwinden  der  Gutstagelöhner  zu  wünschen  oder  herbei- 
zuführen. Das  Instleuteverhältnis  ist  in  seinem  innersten  Wesen 
ein  durchaus  gesundes,  es  verdient,  sorgfältig  gepflegt  und  den 
veränderten  Bedürfnissen  gemäß  fortgebildet  zu  werden." 

Trotzdem  ein  gewisses  Vertrauen  zu  der  Gutsherrschaft  bei 
den  Leuten  Wurzel  gefaßt  hatte,  kam  doch  dieselbe  Erscheinung 
der  Bedenklichkeit  und  des  Mißtrauens  diesem  Vertrage  gegen- 
über zum  Ausdruck ,  wie  sie  die  Landleute  allen  Neuerungen 
gegenüber  zu  hegen  pflegen.  Dennoch  gelang  es  in  kurzer  Zeit, 
die  Arbeiter  des  Haupt-  und  des  einen  Nebengutes  auf  den  neuen 
Vertrag  zu  verpflichten.  Dagegen  war  in  Sandhof,  wo  die  Leute 
seßhafter  und  unter  dem  Einfluß  des  dortigen  Kämmerers  noch 
in  ihrem  Wesen  dem  alten  Vertrage  angemessener  sich  hielten, 
bis  auf  weiteres  verschoben  und  ihnen  folgender  Vertrag  be- 
willigt : 

Der  Scharwerker  soll  tüchtig  und  brauchbar  sein,  im  Sommer 
hat  auch  der  Drittgänger  stets  in  Arbeit  zu  kommen. 
Der  Instmann  bekommt  jährlich: 
i)  Gartenland  60  □  R.  ] 

FeldkartofFelland  160  DR.       frei. 

Leinland  60  Q  R.  I 

2)  Freie  Weide  für  i  Kuh,  i  Schaf  mit  Sommerlamm  und 
2  alte  Gänse  mit  ihren  Jungen,  von  denen  jedoch  die  6.  Gans 
abzugeben  ist;  —  für  Gänsehirten  muß  der  Instmann  selbst  sorgen, 
und  zwar  muß  stets  ein  Hirt  gehalten  werden. 

Wer  die  Kuh  nicht  hält,  bekommt  täglich  3 — 4  Liter  Mager- 
milch und  jährlich  10  M.  bar  als  Kalbgeld. 

3)  Freies  Brennmaterial  als: 
10  m  Stubben, 
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8  Haufen  Strauch  (oder  für  je  einen  Haufen  Strauch  nach 
Wahl  looo  Torf)  mit  freier  Anfuhr,  wozu  der  Instmann  aber  den 
Lader  stellt. 

4)  Im  Sommerhalbjahr  Deputat  von: 

10  Neuscheifel  Roggen  (ä  50  Liter)  =  4,95  Centner 

2  „            Gerste  =  0,8  0         „ 

3  „            Erbsen  =1,50          „ 
2            „            Hafer  =  0,6  0         ., 

7,85  Centner. 

5)  Als  Dreschlohn :  bei  Handdrusch  V^o,  bei  Roßwerk-(Göpel-) 
Yi5  und  bei  Lokomobilendrusch  ^/^a  des  Aufmaßes.  Dabei  steht 
der  Arbeitgeber  dafür,  daß  der  Instmann  jährlich  soviel  Dreschlohn 
verdient,  als  ob  er  die  Gesamternte  „auf  5  Hand"  '/^  mit  Hand, 
^1  ^  mit  Roßwerk  ausgedroschen  hätte.) 

6)  Tagelohn: 


für  Männer 

für  Scharwerker 

(Drittgänger) 

für  Frauen 

' ,  Jahr  Winter          25  Pf. 

20  Pf. 

25  Pf. 

25  Pf. 

^|^     „     Sommer       30    „ 

20    „ 

45    ,, 

40    „ 

V4     „     Herbst          30    „ 

20    „ 

55    „ 

50    „ 

(Im  Tagelohn  war  dieselbe  kleine  Erhöhung  eingetreten,  wie 
bei  dem  neuen  Vertrage). 

Um  die  volle  Wirkung  beobachten  zu  können,  war  die  Zeit 
von  Einführung  des  Vertrages  bis  zur  Verpachtung  der  Wirtschaft 
zu  kurz,  indessen  war  das  Streben  der  Familien,  sich  einen  Schar- 
werker,  und  zwar  meistens  eins  der  herangewachsenen  Kinder,  zu 
erhalten,  merklich  gewachsen,  und  wie  die  Gesamtjahreseinnahmen 
dadurch  verschieden  waren,  ob  ein,  zwei  oder  gar  kein  Scharwerker 
gehalten  wurde,  ergiebt  sich  aus  folgender  Uebersicht,  die  zugleich 
die  wesentlichsten  Einkommensteile  der  einzelnen  Familien  kurz 
nachweist  und  einen  Vergleich  beider  Vertragsformen  in  ihren 
Bezügen  ermöglicht.  Denn  es  sind  in  der  folgenden  Jahresbezugs- 
Uebersicht  die  unter  No.  26 — 30  mit  *  aufgeführten  Zahlen  die 
Einkünfte  der  fünf  Dreschlohn-Instfamilien  in  Sandhof.  Dieselben 
zeichnen  sich  durch  sehr  hohe  Getreide-  und  nur  mäßige  Geldbezüge 
aus,  begünstigt  durch  die  guten  Aufzuchtverhältnisse  (Schweinehof), 
und  unter  dem  Einfluß  einiger  tüchtiger  Vorbilder  sind  diese  Leute 
bestrebt,  möglichst  viele  Schweine  zum  Verkauf  zu  bringen  durch 
Mast  und  mehrfach  auch  durch  Zucht  (Sauenhaltung).  Aber  die  Zu- 
fälligkeiten solches  Betriebes,  besonders  auch  die  Verluste  durch  Rot- 
lauf, lassen  diese  Verwertungsart  des  bezogenen  Getreides  weniger 
sicher  erscheinen,  als  für  den  Arbeiterhaushalt  heilsam  ist.   Dieser 
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Umstand  und  die  immer  dringlicher  werdende  Notwendigkeit,  in 
Sandhof  wegen  der  wachsenden  Ernten  zwei  Familien  mehr  einzu- 
setzen, führten  zu  dem  Beschluß,  den  neuen  Vertrag  doch  auch  in 
Sandhof  einzuführen,  und  das  Streben  nach  Gleichartigkeit  im 
Gutsbezirk  unterstützte  ihn. 

Ohne  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  ganzen  Uebersicht 
(s.  S.  419)  einzugehen,  muß  doch  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
außerordentlich  weit  die  Extreme  auseinander  gehen.  Die  Getreide- 
einnahmen schwanken  zwischen  13  und  38,  ja  beinahe  49  Centner 
Getreide,  während  die  Geldeinnahmen  sich  zwischen  84  IM.  und 
435  M.  bewegen.  Rechnet  man  noch  hinzu,  daß  zum  Teil  gerade 
die  FamiHen  mit  geringerem  Einkommen  auch  keine  Kuh  und 
wenig  oder  gar  keine  Gänse  haben,  daß  daneben  die  Kopfzahl 
der  Familie  zwischen  2  und  8  schwankt,  und  daß  dabei  keines- 
wegs immer  die  zahlreichere  Familie  auch  das  höhere  Jahresein- 
kommen hat,  so  leuchtet  ein,  wie  außerordentlich  verschieden  die 
auf  ein  Familienglied  entfallenden  Bezüge  sind.  Eine  Beobachtung 
der  einzelnen  Familien  nun  zeigte,  daß  ilire  Lebenshaltung  keines- 
wegs von  der  Höhe  des  Einkommens  —  absolut  oder  auf  den 
Kopf  gerechnet  —  bestimmt  war,  sondern  daß  die  Wirtschaftlich- 
keit des  Arbeiters  und  in  weit  höherem  Maße  noch  der  Arbeiter- 
frau die  ausschlaggebende  Rolle  spielt. 

Die  ganze  Tabelle  beleuchtet  indessen  die  Stellung  der  Ar- 
beiter nach  dem  neuen  Vertrage  nur  einseitig  von  dem  Stand- 
punkte des  Arbeitgebers,  denn  es  ist  nur  das  zusammengestellt, 
was  das  Gut  aufwendet,  um  den  Arbeiter  zu  lohnen;  um  den 
Erfolg  des  Vertrages  recht  zu  verstehen,  wäre  es  nötig,  seine 
Wirkung  vom  Gesichtspunkte  des  Arbeiters  selbst  betrachten  zu 
können  und  dazu  müßte  man  Einsicht  darüber  haben,  was  die 
einzelnen  vom  Gute  geleisteten  Bezüge  für  den  Arbeiter  wirklich 
bedeuten,  was  er  z.  B.  aus  dem  Acker,  dem  Garten,  der  Kuh-  und 
Schweinehaltung  herauswirtschaftet.  Das  Bestreben  des  Verfassers, 
zu  dem  Zweck  Zuverlässige  Aufzeichnungen  über  den  Jahres- 
umsatz eines  Arbeiterhaushaltes  zu  bekommen,  blieb  lange  Zeit 
erfolglos  und  konnte  schHeßHch  nur  zu  einem  Ziele  kommen,  in- 
dem darauf  verzichtet  wurde,  gerade  einen  einfachen  Insthaushalt 
der  Sache  zu  gründe  zu  legen.  Es  gelang,  für  das  Jahr  1895  den 
sehr  zuverlässigen  und  gut  rechnenden,  sonst  ganz  auf  der  Stufe 
der  Instleute  stehenden  Kämmerer  des  Vorwerkes  Sandhof  durch 
Auslobung    einer   angemessenen    Vergütung    zum    genauen    An- 
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schreiben  sämtlicher  Einnahmen  und  Ausgaben  eines  Jahres  zu 
veranlassen,  und  so  ist  die  Arbeiter-Haushaltsrechnung  entstanden, 
welche  in  folgendem  in  ihren  Hauptzahlen  mitgeteilt  ist.  Aller- 
dings handelt  es  sich  nur  um  die  Aufzeichnungen  für  ein  Jahr, 
das  indessen,  abgesehen  von  einem  noch  zu  erwähnenden  Kuh- 
handel, nichts  Abnormes  enthielt. 

Sämtliche  Aufzeichnungen  dieser  Rechnungsaufstellung  sind 
von  der  älteren  Tochter  des  Kämmerers  gemacht  und  es  Hegt 
kein  Anlaß  vor,  an  der  Zuverlässigkeit  der  Zahlen  im  wesent- 
lichen zu  zweifeln,  wenn  auch  vielleicht  etwas  Zinsbezug  aus  Spar- 
kassenguthaben, sowie  kleinere  Einnahmebeträge  für  Anfertigung 
von  Kleidungsstücken,  welche  die  Kämmererstochter  für  Einwohner 
des  Vorwerks  oder  des  Nachbardorfes  ab  und  zu  übernahm,  viel- 
leicht auch  wenige  Pfennigausgaben  nicht  mit  aufgeführt  sind. 

Die  gesamte  Jahresgeldeinnahme  beträgt  danach     589,60  M. 

die  Ausgaben •     •     •     454'47    » 

so  daß  ein  Ueberschuß  von I35'i3  M. 

sich  ergiebt,  über  dessen  Verwendung  keine  Angaben  gemacht 
sind;  vermutlich  ist  ein  Teil  als  Barvorrat  zurückbehalten.  Der 
ganze  Rechnungsabschluß  ist  nicht  vom  Kämmerer  selbst  gemacht, 
der  vielmehr  nur  die  Tagesnotizen  gegeben  hat.  Unter  die  Bar- 
einnahmen fallen  nur  133  M.  Barlohn  vom  Arbeitgeber,  und  es 
ist  durch  den  Verkauf  und  Neuankauf  einer  Kuh  der  gesamte 
Jahresumsatz  um  etwa  200  M.  höher  gestaltet,  als  er  durchschnitt- 
lich sein  dürfte.  Auch  ist  ja  zu  berücksichtigen,  daß  der  Kämmerer 
2  Kühe  (die  Instleute  je  nur  eine)  hat,  und  daß  er  bei  Zuweisung 
der  Naturalien  stets  möglichst  das  beste  empfangen  wird.  Da 
aber  auf  der  anderen  Seite  der  Bezug  an  Getreide  mit  28  Centnern 
etwa  dem  der  Instleute  mit  einem  Scharwerker  gleichsteht^  und 
die  Bareinahmen  an  Lohn  bei  weitem  geringer  sind,  als  bei  einer 
derartigen  Instfamilie,  so  kann  man  sehr  wohl  diesen  Kämmerer- 
haushalt als  innerhalb  des  Rahmens  der  Arbeiterhaushalte  liegend 
betrachten,  und  es  würde  sich  daraus  ergeben,  daß  bei  wirtschaft- 
licher Haushaltsführung  ein  derartiger  Vertrag  dem  Arbeiter  sehr 
wohl  ein  seinem  Stande  entsprechend  behagliches  Dasein  sichern 
kann.  Jedoch  muß  eben  die  Wirtschaftlichkeit  des  Haushalts- 
leiters besonders  betont  werden.  Und  es  mögen  noch  die  Monats- 
beträge der  Einnahmen  und  Ausgaben  als  weiteres  Zeugnis  eben 
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dafür  folgen,    daß   ein    Arbeiter   ein   erhebliches   Maß   von   Wirt- 
schaftlichkeit und  Haushaltungskunst  haben  muß. 

Monat  Geldeinnahmen  Geldausgaben 

Januar  4,00  M.  26,80  M. 

Februar  74,40  „  18,15  „ 

März  6,40  „  32,41  „ 

Aprü  35,60  „  16,73  „ 

Mai  36,40  „  62,00  ,. 

Juni  5,60  „  8,70  „ 

Juh  4,20  „  17,03  „ 

August  225,80  „  173,95  „ 

September  14,40  „  13, 85  „ 

Oktober  31,40  „  36,65  „ 

November  2,40  „  12,15  „ 

Dezember  6,00  „  29,55  ., 

in  Summa    446,60  M.  447,9  7  M. 

dazu  Jahreslohn  133,00    „   in  Monatsraten, 

und  ein  Geschenk  von  etwa    10,00    „    zu  Weihnacht  oder  Neujahr. 

589,60  M.  447,97  M. 

+  131,63  M. 

Wie  diese  Zahlenreihe  zeigt,  darf  der  Arbeiter  nicht  in  seinen 
Gelddispositionen  gleich  aufbrauchen,  was  einkommt,  sondern  muß 
für  spätere  Monate  Rücklagen  machen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  wiederum  der  Hinweis  auf  die  hohe 
Wichtigkeit  der  Arbeiterfrau  für  die  Haushaltsführung,  auf  die  an 
anderer  Stelle  näher  eingegangen  wird. 

Um  die  über  diesen  Arbeiterhaushalt  gegebenen  Zahlen  mit 
anderen  Angaben  in  der  Litteratur  annähernd  vergleichen  zu 
können,  müßte  noch  eine  ergänzende  Schätzung  hinzukommen.  Jene 
Rechnung  weist  nur  den  Jahresumsatz  in  Geld  auf.  Zu  den  dort 
aufgeführten  589,60  M.  kommen  hinzu: 

Wert  des  Brotkoms,  der  veranschlagt  sei  mit      .....  100,00  M. 

Wert  der  Speisekartoffeln 30,00    „ 

Mehl  mid  Gemüse  für  die  Küche 80,00    „ 

Milch  und  Butter 100,00    „ 

Wert  der  selbstverzehrten  tierischen  Erzeugnisse  (Schweine- 
fleisch, Gänse,  Hühner,  Eier) 120,00    „ 

für  Gespinststoffe,  Flachs  und  Wolle 40,00    „ 

für  Feuerung  etwa 45, 00    „ 

Wohnung 45, OQ    „ 

sehr  mäßig  gerechnet,  im  ganzen  560,00  M. 

die  mit  jenen  etwa  590  IM.  zusammen  etwa  1150  M,  als  das  wirk- 
liche Einkommen  des  Kämmerers  anzusehen  sind. 

Als  mittlere  Schätzung  der  für  Arbeiter  und  Instleute  jener 
Gegend  gewährten  Lohnteile  können  folgende  Zahlen  gelten :  ca. 
300  M.  bar,  28  Centner  Getreide  im  Werte  von  160  M.,  der  Wert 
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der  sonstigen  Naturalien  beträgt  ungefähr  240  M.  (nämlich  für 
Wohnung  50  M.,  Landpacht  45  M.  ^),  Gänse-,  Schaf-  und  Kuhweide 
100  M.,  Brennstoffe  35  M.,  Arzt  und  Fuhren  10  M.),  so  daß  die 
Gesamtbezüge  der  Arbeiterfamilien  einen  Wert  von  durchschnitt- 
lich 700  M.  haben. 

Demgegenüber  finden  sich  in  der  Litteratur  folgende  An- 
gaben: Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  von  Conrad, 
Lexis  etc.,  Bd.  4,  1892,  S.  938  wird  das  Einkommen  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  1873  angegeben: 

für  grundbesitzende  Tagelöhner  in  Süddeutschland  .  781,80  M. 

„  „  „  „    Norddeutschland  627,00    „ 

„    Gutstagelöhner  in  Norddeutschland 664,20    „ 

„    freie  Arbeiter  in  Süddeutschland 611,40    „ 

„        „  „         „    Norddeutschland 563,00  '„ 

Max  May  sagt  in  seiner  Schrift  „Wie  lebt  der  Landarbeiter" 
1897,  daß  die  Jahreseinkommen  betragen: 

für  einen  Fuhrknecht  in  einem  Dorfe    936  M. 
,,         „       Gutstagelöhner 74 1    » 

Frhr.  von  der  Goltz  giebt  in  seinem  Werke  „Die  Lage  der 
ländlichen  Arbeiter  im  Deutschen  Reiche",  Bericht  .  .  Berlin  1875, 
S.  149  den  Gesamtbedarf  einer  Familie  von  5  Köpfen  im  KJreise 
Angerburg  für  den  Vereinsbezirk  Rosengarten  -  Drengfurt  mit 
429  M.,  für  Angerburg-Kruglanken  mit  804  M.  an.  Als  Verfasser 
mit  der  vorliegenden  Arbeit  beschäftigt  war,  erhielt  er  von  Ritter- 
gutsbesitzer NiNCK-Charlottenhof  bei  Liebemühl  (Ostpreußen)  dan- 
kenswerte Mitteilungen  über  die  Stellung  der  ländlichen  Arbeiter 
auf  seinem  Gute,  die  hier  zum  Vergleich  aufgeführt  sein  mögen: 
einmal,  weil  sie  denselben  Grundsatz  in  der  Neugestaltung  des 
Instverhältnisses  in  einer  anderen  Gegend  selbständig  durchgeführt 
zeigen,  wie  in  Rehsau,  und  dann,  weil  die  Arbeiterverhältnisse 
(mit  Scharwerkern)  dort  als  „befriedigende"  bezeichnet  werden. 

Es  sind  dort  drei  Arten  von  kontraktlich  gebundenen  Guts- 
arbeitern vorhanden: 

i)  sogenannte  „Hochmieter"  ohne  Scharwerker,  meistens 
junge  Arbeiterfamilien,  deren  Einkünfte  auf  261  M.  Geld  und 
336  M.  Naturalienwert,  zusammen  also  mit  597  M.  angegeben  ist; 


l)  Allein  von  etwa  l  Morgen  Kartoffeln  ernten  die  Leute  50—120  Centner 
je  nach  Jahr,  im  Werte  von  50—120  M.  ohne  Geldausgaben.  Es  kommen 
hinzu  die  Rüben,  Gemüse,  Hülsenfrüchte. 
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2)  „Deputanten"  (Pferdeknechte  u.  dgl.)  mit  der  Ver- 
pflichtung, wenigstens  einen  Scharwerker  zu  halten,  deren  Geld- 
bezüge bei  einem  Scharwerker  302  M.,  bei  zwei  Scharwerkern 
452  M.,  und  deren  Bezüge  an  Naturalien  einen  Wert  von  453  M. 
ausmachen,  die  also  bei  zwei  Scharwerkern  zusammen  905  M.  (bei 
einem  Scharwerker  755  M.)  Jahreseinkommen  haben; 

3)  „Instleute"  mit  der  Verpflichtung,  zwei  Scharwerker  zu 
halten.  Barbezüge  386  M.,  Naturalienwert  453  M.,  insgesamt 
839  M. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  allem  bezüglich  der  Gesamtbezüge, 
daß  der  Rehsauer  Kämmerer,  auch  wenn  man  200  M.  Mehrumsatz 
infolge  des  Kuhhandels  ausscheidet,  mit  950  M.  Jahreseinkommen 
noch  immer  einen  recht  günstigen  Stand  einnimmt. 


Einnahmen  1895 


Ausgaben  1895: 


M. 

für  Butter  und  Milch     .     .     .  49,60 

„    Kälber 5,00 

„    Kühe 221,00 

„    Schweine 123,00 

„    Fleisch  etc 30,00 

„    I  Schal 12,00 

an  Lohn i33,oo 

„    Geschenken  (etwa)      .     .  16,00 

Geldeinnahme      ....  589,60 

Geldausgabe   ....     .  454,47 

Ueberschuß  135,13 


für 


M. 
Petroleum,      Streichhölzer, 

Lampen  etc 4,98 

Waschbedarf    (Seife,  Soda 

etc.) 7,60 

Kaffee,  Cichorien  u.  Zucker  20,34 

Fleisch, Fett,Därme,Heringe  6,60 
Gewürze      und      sonstigen 
Küchenbedarf  einschl.  Mehl, 

Gries,  Reis  etc.      .     .    .    .  12,50 

Schnaps,  Bier  etc.      .     .     .  10,6.^ 
Kleidungsstücke       einschl. 

Hüte  etc 77,70 

Stiefeln  und  Pantoffeln  .     .  13,90 

Porto,  Briefpapier  etc.    .     .  6,30 

Verschiedenes 9,60 

Kochsalz 8,00 

Strick-     und     Webebedarf, 

Färbelohn 22,50 

Hütelohn 5,10 

Schweine 47)50 

Kühe 138,00 

Zuchtgeflügel  (einschl.  Eier)  1,00 

Zulage  dem  Sohn  (Soldat)  .  29,00 

Reisegeld 21,00 

Medizin  etc 0,40 

Bettdecke 5,00 

Invaliditäts-  und  Altersver- 
sicherungsbeiträge .     .     .  6,50 


454,47 


Es  würde  ja  nun  erwünscht  sein,  auf  die  Verteilung  der  Aus- 
gaben des  Kämmererhaushalts  auf  die  verschiedenen  Gruppen  von 
Lebensbedürfnissen  vergleichend  einzugelien ;  da  aber  sämtliche 
Lebensmittel  in  natura  bezogen  und  deshalb  in  der  Rechnung  nur 
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in  sehr  unzuverlässiger  Schätzung  angegeben  werden  könnten,  so 
muß  davon  abgesehen  werden.  Es  sind  jedoch  in  der  vorstehenden 
Uebersicht  noch  die  thatsächlichen  Ausgaben  nach  wichtigen 
Gruppen  von  Bedarfsartikeln  getrennt  aufgeführt.  Dabei  bringen 
einzelne  Gruppen,  wie  z.  B.  Kleidung,  immerhin  charakteristisch 
die  mehr  „honoratiorenartige"  Stellung  des  Kämmerers  unter  den 
Arbeitern  zum  Ausdruck,  indem  diese  Aufwendung,  trotzdem  viel 
selbstgemachte  Stoffe  getragen  wurden,  gegenüber  den  Angaben 
von  May  z.  B.  sehr  hoch  erscheinen,  bei  dem  bei  ländlichen  Ar- 
beitern um   loo  M.  herum  für  Kleidung  angegeben  sind. 

Bei  einem  näheren  Vergleich  der  Bezüge  von  Landarbeitern 
und  städtischen  Arbeitern  ist  es  nicht  überflüssig,  auf  die  Schwierig- 
keit hinzuweisen,  die  in  Naturalien  gelieferten  Werte  des  Land- 
arbeiters mit  den  für  bares  Geld  gekauften  entsprechenden  Lebens- 
mitteln der  Städter  in  richtigen  Vergleich  zu  setzen.  In  den  in 
der  Litteratur  mitgeteilten  Zahlen  über  die  Gesamteinkommen  von 
Landarbeitern  pflegt  der  Wert  der  Naturalien  etwa  so  angesetzt 
zu  sein,  wie  der  Arbeitgeber  (die  Gutsleitung)  sich  in  der  Kalku- 
lation der  Arbeiterkosten  dieselben  anrechnet,  als  gewissermaßen 
zum  Loko-Hofpreise.  Um  einen  richtigen  Vergleich  zu  ermög- 
lichen, müßte  man  jedoch  z.  B.  den  zum  Brotbacken  verwendeten 
Roggen  umrechnen  in  den  Wert  der  entsprechenden  Gewichts- 
menge Brotes  und  den  Pachtwert  des  Kartoffel-  und  Leinlandes 
in  den  Marktwert  des  erbauten  Flachses,  der  Kartoffeln  u.  s.  w.,  ähn- 
lich die  Bezüge  des  Gemüses  vom  Gartenlande,  der  Fleisch-  und 
Fettmengen  eines  selbstgeschlachteten  Schweines,  der  Gänse,  des 
Fischereiertrages  u.  s.  w.  zum  gemeinen  (Markt-)  Werte  ansetzen.  Eine 
derartig  aufgestellte  Rechnung  würde  die  Zahlen  für  das  Arbeiter- 
einkommen auf  dem  Lande  noch  merklich  erhöhen  und  es  noch 
sichtlicher  hervortreten  lassen,  daß  die  materielle  Versorgung  der 
Landarbeiter  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keineswegs  derartig  ist, 
daß  sie  den  Anlaß  zu  einer  Landarbeiterfrage  bilden  könnte. 

Auch  der  Bericht  der  s.  Z.  vom  „Meklenburgischen  patriotischen 
Verein"  ernannten  „Kommission  zur  Beratung  über  die  Verhält- 
nisse der  ländlichen  Arbeiterklassen",  Schwerin  1873,  spricht  aus, 
daß  die  ländlichen  Arbeiter  (in  Mecklenburg)  größtenteils  ganz 
gut  und  besser  als  viele  städtische  Arbeiter  und  kleine  Hand- 
werker gestellt  seien.  Sie  erklärt  gleichfalls  Beibehalten  des  Hof- 
gängertums  und  gemischter  Naturallöhnung  bei  menschenfreund- 
licher und  gerechter  Behandlung  für  nct wendig. 
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Eine  nähere  Betrachtung  und  Würdigung  der  einzelnen  Teile 
des  Instvertrages  ergiebt  nun  folgendes: 

Dreschanteil.  Der  Dreschanteil  ist  die  gebräuchlichte 
Form  der  Naturallöhnung  in  den  östlichen  Gegenden  auch  heute 
noch.  Er  ist  zweifellos  die  einfachste,  unter  den  früheren  Ver- 
hältnissen vollberechtigte  Form  derselben,  denn  die  Ernte  hing, 
abgesehen  von  der  Witterung,  nur  von  der  guten  Bestellung  des 
Feldes  ab.  Die  Instleute  und  Deputanten  hatten  —  jeder  zu  seinem 
Teil  —  an  der  Vorbereitung  des  Ackers  und  an  der  Bestellung 
der  Saat  mitzuwirken.  Wie  der  Acker  gepflügt,  die  Brache  be- 
handelt, wie  gesät  und  geerntet  und  wie  vollständig  nachher  das 
Getreide  aus  dem  Stroh  gedroschen  wurde,  das  alles  bestimmte 
zu  seinem  Teil  den  Ertrag  und  hing  seinerseits  von  der  Zuver- 
lässigkeit, Geschicklichkeit  und  Arbeitstreue  der  Leute  ab.  Aller- 
dings hatte  ja  der  Arbeitgeber  durch  die  leitende  und  organi- 
sierende Thätigkeit  für  seine  Person  stets  den  entscheidensten 
Einfluß  auf  den  Fortgang  und  die  Güte  dieser  Arbeit ;  doch  lag 
ja  darin  früher  eine  handwerksmäßig  feste  Gleichartigkeit  des  Ver- 
fahrens vor,  und  die  Fruchtfolge  war  eine  seit  Generationen  unver- 
ändert gegebene.  Heute  nun  sind  die  Verhältnisse  wesentlich 
verändert  und  fließend  geworden ;  heute  ist  die  Fruchtfolge  fast 
überall  eine  andere,  zum  Teil  wird  ganz  freie  Wirtschaft  getrie- 
ben, —  die  Höhe  der  Ernten  ist  dadurch,  und  mehr  noch  durch  die 
regelmäßige  zum  Teil  sehr  kostspielige  Zufuhr  von  käuflichen  Dünge- 
mitteln, durch  Verbesserung  des  Stallmistes  infolge  reicher  Handels- 
futtergaben an  den  Viehbestand,  durch  Einführung  von  Alaschinen 
zur  Reinigung  der  Saat,  durch  Pflege  der  jungen  Pflanzen  (Hack- 
maschinen) u.  s.  w.  in  ungeahnter  Weise  gehoben,  so  daß  das  Ver- 
hältnis der  Einwirkung  einerseits  der  Arbeiter,  andererseits  der 
Arbeitgeber  auf  die  Höhe  der  Ernten  ein  gänzlich  anderes,  zu 
Ungunsten  der  ersteren  verschobenes  geworden  ist.  Dazu  kommt 
die  Anwendung  der  Dreschmaschine,  namentlich  der  Dampf- 
dreschmaschine mit  ihrer  marktfähigen  Reinigung,  wodurch  auch 
die  Einwirkung  der  Leute  auf  den  Dreschertrag  ausgeschaltet  ist. 
Bei  dieser  Sachlage  kann  man  nicht  mehr  davon  sprechen,  daß 
die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  zwischen  Gutsleiter  und  Arbeiter 
durch  Beibehaltung  des  Dreschanteils  erheblich  gefördert  werde 
und  daß  die  Arbeiter  gerade  durch  diese  Lohnform  zu  einer  sorg- 
sameren  Ausführung  ihrer   Arbeiten  gebracht   würden,  und  man 
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wird  der  Entwickelung  der  Verhältnisse  nachgeben  und  den 
Dreschanteil  in  den  meisten  Lagen  mehr  und  mehr  abschaffen 
müssen.  Dagegen  ist  an  der  Naturallöhnung  als  solcher  grund- 
sätzlich festzuhalten.  Diese  Ansicht  wird  auch  von  den  meisten 
Schriftstellern  über  die  landwirtschaftliche  Arbeiterfrage  grundsätz- 
lich geteilt. 

Dr.  Meyer,  Alt-Kuttendorf,  äußert  sich  zur  ländlichen  Ar- 
beiterfrage in  der  „Deutschen  landwirtschaftHchen  Presse",  Nr.  13 
Er  betrachtet  als  Ursachen  der  Verschlechterung  des  Arbeitsver- 
hältnisses i)  das  Verschwinden  der  Naturallöhnung,  2)  die 
Unregelmäßigkeit  der  Beschäftigung,  die  die  Arbeiter  im  Betriebe 
erhalten.  —  Dagegen  sagt  Dr.  Kaerger  in  seiner  „Arbeiterpacht", 
S.  211:  „Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  die  Erkenntnis  von  der 
Notwendigkeit  der  freien  Naturallöhnung  rücksichtslos  abzuschaffen, 
dafür  aber  auch  den  Arbeitslohn  mindestens  auf  den  Stand  des 
ortsüblichen  zu  erhöhen,  der  springende  Punkt  in  der  ganzen 
ländlichen  Arbeiterfrage" ;  und  wenn  derselbe  weiter  fordert,  man 
solle  dafür  sämtliche  Naturalbedürfnisse  des  Arbeiters  vom  Gute 
aus  gegen  einen  feststehenden  mäßigen  Preis  liefern,  so  ist  das 
zugestandenermaßen  nur  eine  Abänderung  der  Form  der  Natural- 
löhnung in  der  Absicht,  dem  landwirtschaftHchen  Arbeiter  den 
Wert  der  von  ihm  verzehrten  Naturalien  deutlicher  vor  Augen 
zu  führen.  Nun  ist  es  zweifellos  richtig,  daß  zur  Landentfremdung 
der  Arbeiter  die  Unkenntnis  über  den  wahren  Wert  der  ihnen 
gelieferten  Naturalien  und  infolgedessen  zur  Ueberschätzung  der 
städtischen  Arbeitslöhne  gegenüber  den  ländlichen  bedeutend  bei- 
trägt. Aber  das  von  Dr.  Kaerger  vorgeschlagene  Abhilfsmittel 
hat  seine  großen  Bedenken,  schon  weil  darin  ein  neuer  Anlaß 
des  Mißtrauens  gegen  den  Arbeitgeber  und  die  Gefahr  gegeben 
ist,  daß  die  Arbeiter  ihre  Bezüge  bei  unsoliden  Kaufleuten  machen 
und  noch  leichter  als  jetzt  in  schädigende  Kreditabhängigkeit  Von 
solchen  kommen.  Dringend  nötig  ist  es  allerdings,  den  Arbeitern 
ein  richtigeres  Urteil  über  den  Wert  der  Naturalien  beizubringen. 
Das  ist  aber  lediglich  eine  Aufgabe  der  besseren  wirtschaftlichen 
Erziehung  besonders  der  Arbeiterfrauen  (von  der  später  noch  die 
Rede  sein  wird).  Auch  könnte  nach  der  Richtung  hin  im  Schul- 
unterricht seitens  des  Lehrers  außerordentlich  segensreich  gewirkt 
werden,  sofern  er  beim  Unterricht  die  Jahreseinkünfte  und  die 
Haushaltsrechnungen  der  Arbeiterfamilien  in  geeigneter  Weise  zu 
Uebungsbeispielen  zu  benützen  verstände. 
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Des  weiteren  ist  zuzugeben,  daß  die  Naturallöhnung  nicht 
mehr  einen  gleich  hohen  Anteil  an  dem  Gesamtjahreseinkommen 
des  Arbeiters  bilden  sollte,  wie  in  früheren  Zeiten,  da  die  Ent- 
Wickelung  des  Verkehrs  und  der  Lebenshaltung  des  Arbeiters 
einen  höheren  Aufwand  von  barem  Gelde  innerhalb  seiner 
Wirtschaft  verlangt,  und  so  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit^ 
die  Barbezüge,  der  Jahres-  oder  Tagelöhne  der  Arbeiter  ent- 
sprechend zu  erhöhen.  Dabei  ist  dann  noch  ein  anderer  Gesichts- 
punkt zu  berücksichtigen.  In  den  früheren  Instverträgen  pflegte 
der  Tagelohn  Sommer  und  Winter  gleich  hoch  bemessen  zu  sein^ 
An  Naturalien  nahm  der  Arbeiter  im  Winter  die  ganze  große 
Summe  des  Dreschanteils  ein,  während  er  im  Sommer  die  auch 
anders  gearteten  frischen  Erzeugnisse  des  von  ihm  bestellten 
Landes  bezog.  Auf  vielen  Gütern  ist  schon  früher  dies  Mißver- 
hältnis dadurch  zum  Teil  ausgeghchen,  daß  man  bei  der  Sommer- 
arbeit dem  geringen  Geldtagelohn  noch  einen  Naturaltagelohn,  das. 
„Metzkorn"  oder  die  „halbe  Metze"  (für  jeden  Arbeiter  täglich 
eine  halbe  Metze  Roggen)  oder  ein  Sommerdeputat,  wde  in  Rehsau, 
hinzufügte.  Da  aber,  wie  gesagt,  der  Arbeiter  heutzutage  mehr 
bares  Geld  durch  seine  Hand  gehen  lassen  muß  zum  Ankauf  von 
Kolonialwaren,  Genußmitteln,  Kleidungsstücken  etc.  und  da  außer- 
dem diejenigen  Stimmen,  welche  die  Landarbeiter  zur  Abwande- 
rung nach  den  Städten  zu  verführen  suchen,  die  täglichen  Geld- 
einnahmen des  Landarbeiters  zur  gegebenen  Zeit  (meist  im  Früh- 
jahr oder  Sommer)  mit  den  Geldeinnahmen  eines  städtischen  Ar- 
beiters in  Vergleich  stellen  und  durch  das  Zahlen  Verhältnis  natür- 
lich einen  erheblichen  Eindruck  machen  —  und  auch  um  dem 
allgemeinen  Gefühl  gerechten  Entgelt  zu  genügen,  so  sollte 
als  Grundsatz  festgehalten  werden,  daß  die  Barbezüge  der 
Landarbeiter  auch  wenigstens  einigermaßen  im  rechten  Verhältnis 
zu  dem  täglichen  Arbeitsaufwand,  der  Tageslänge  etc.  stehen.  Es 
muß  also  der  Geldlohn  im  Sommer  wesentlich  höher  als  im 
Winter  sein. 

Die  Form  der  Landnutzung.  Gegenwärtig  wird  von 
vielen  Seiten  die  Behauptung  als  ein  Grundsatz  ausgesprochen, 
daß  die  Schaffung  zufriedener  Landarbeiter  nur  möglich  sei  durch 
Seßhaftmachung  derselben  auf  eigener  Scholle.  Man  spricht  dabei 
von  einem  dem  deutschen  Arbeiter  angeblich  eigentümlichen 
Hunger  nach  Landbesitz.  Abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  in 
absehbarer  Zeit  auch  nur  einem  Teil   der  deutschen  Landarbeiter 
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diese  angebliche  Grundbedingung  seines  Glücks  zu  verschaffen, 
ist  nicht  zu  verstehen,  weshalb  gerade  nur  der  Landarbeiter  und 
nicht  jeder  andere  Handarbeiter  auch  dieselbe  Sehnsucht  nach 
Besitz  eingepflanzt  tragen  sollte.  Zum  Glück  zeigt  aber  auch  die 
tägliche  Erfahrung  bei  einer  weiteren  Umschau,  daß  thatsächlich 
ebenso  befriedrigende  Arbeiterverhältnisse  bei  Pacht  oder  freier 
Nutzungsüberweisung  des  Landes,  wie  bei  Besitz  desselben,  an- 
zutreffen sind.  Es  sind  denn  auch  die  Schriftsteller  darüber 
doch  nicht  so  einig,  wie  die  Vertreter  jenes  ersten  Standpunktes 
es  vermuten  lassen.  Frhr.  VON  DER  Goltz  empfiehlt  die  An- 
siedelung der  Arbeiter  auf  eigener  Scholle  in  einer  allerdings  sehr 
geeigneten  Form.  Dagegen  spricht  sich  Heinrich  von  Thühnen 
folgendermaßen  aus:  „Die  Idee,  den  Tagelöhnern  auf  den  Gütern 
ihre  Wohnung  eigentümlich  zu  übergeben,  ist  ja  wohl  aufgegeben. 
Dies  hieße,  zwischen  zwei  vielleicht  feindselig  gegeneinander  ge- 
sinnte Personen,  die  in  steter  Berührung  miteinander  bleiben,  eine 
unlösliche  Ehe  schließen."  Diese  Ansicht  zu  teilen  ist  auch 
Dr.  Kaerger  geneigt;  er  sieht  seinerseits  den  einzigen  Weg  der 
zweckmäßigen  Lösung  der  ländlichen  Arbeiterfrage  in  der  Arbeiter- 
pacht, und  zwar  in  der  näher  von  ihm  bezeichneten  Form  des 
Heuerlings-  oder  Arröderverhältnisses.  Nimmt  man  hierzu  die 
auf  Hunderten  von  Gütern  unseres  Ostens  noch  zu  machende  Be- 
obachtung, daß  unter  der  Form  des  Instvertrages  sehr  wohl  auch 
heute  ein  beide  Teile  befriedigendes  Verhältnis  der  Arbeiterver- 
fassung auf  dem  Lande  möglich  ist,  so  muß  man  zugeben,  daß 
der  Landbesitz  oder  die  Landpacht  wenigstens  nicht  für  ganz 
Deutschland  eine  unbedingte  Voraussetzung  für  eine  gedeihliche 
Lösung  der  Arbeiterfrage  ist,  wie  denn  überhaupt  kaum  anzu- 
nehmen ist,  daß  für  die  verschiedenartigen  Verhältnisse  innerhalb 
des  Deutschen  Reiches  nur  eine  Lösung  die  beste  sein  könne. 
Die  von  Professor  Sering  vertretene  Auffassung  erscheint  heute 
am  zutreffendsten:  in  den  Dörfern  sollten  die  Arbeiter  Besitzer 
werden,  auf  Gütern  Landnutzung  in  anderer  Form  (als  Lohnteil) 
bekommen.  Dr.  Meyer,  Alt-Kuttendorf,  sagt  am  angegebenen 
Orte:  „Im  allgemeinen  jedoch  überschätzt  man  das  Streben  der 
ländlichen  Arbeiter  nach  solchem  kleinen  Eigentum.  Denkt  er 
überhaupt  an  Selbständigmachung ,  so  will  er  auch  gleich  ein 
Eigentum  haben,  das  ihn  jeder  Lohnarbeit  gänzlich  enthebt." 
Das  entspricht  den  Beobachtungen  des  Verfassers. 

Es  mag  auch  darauf    noch  hingewiesen  werden,   daß  die  ost- 
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preußischen  Arbeiter,  welche  sehr  zahlreich  nach  dem  Westen, 
besonders  nach  Schleswig  -  Holstein ,  Hannover,  Brandenburg, 
Mecklenburg  gehen,  um  dort  in  der  Landwirtschaft  wieder  Stellung 
zu  nehmen,  sich  dort  auch  nicht  in  ein  Verhältnis  begeben,  welches 
Landbesitz  einschließt,  und  auch  in  der  ganzen  neuen  Umgebung 
nicht  günstigere  Voraussetzungen  für  den  Landerwerb  finden,  als 
wenigstens  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Teile  ihrer  Heimat- 
provinz; denn  auch  hier  liegen  zahlreiche  Dörfer  mit  Stellen  ver- 
schiedenster Größe  zwischen  den  Großgütern  zerstreut.  Nach 
Verfassers  Beobachtung  verwachsen  die  Landarbeiter  jener  Gegend 
sehr  bald  mit  dem  von  ihnen  bewohnten  und  bearbeiteten  Stück 
Land  in  einem  Heimatsgefühl,  das  kaum  lebendiger  sein  könnte, 
wenn  das  Land  ihr  Eigentum  wäre.  Wie  sehr  die  hineinge- 
steckte eigene  Arbeit  sie  fesselt,  zeigte  sich  in  einem  Falle  leb- 
haft, als  durch  äußeren  Anlaß  es  notwendig  wurde,  die  den 
Leuten  als  Gartenland  zugewiesenen  Stücke  auf  einem  Vorwerk 
neu  auszuteilen.  Es  wird  hierdurch  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
brauchs beleuchtet,  den  Arbeitern  möglichst  jedes  Jahr  dasselbe 
Stück  Gartenland  und  außerdem  ein  möglichst  befriedigendes 
gegen  den  Durchschnitt  des  Gutslandes  nicht  zurückstehendes 
Stück  Kartoffel-  und  Leinland  zuzuweisen.  Auf  der  in  Frage 
stehenden  Wirtschaft  war  es  üblich,  daß  die  Arbeiter  durch  den 
Mund  des  betre6fenden  Kämmerers  oder  Vorarbeiters  den  einzelnen 
Teil  des  ihr  Kartoffelland  bezw.  ihr  Leinland  umfassenden  ganzen 
Schlages  auswählen  durften,  in  welchen  sie  ihre  Stücke  zu  haben 
wünschten.  Dabei  hatte  dann  wieder  unter  den  Arbeitern  der 
Kämmerer  das  Recht,  die  Lage  seines  als  des  ersten  Stückes 
sich  auszuwählen,  von  wo  an  dann  die  übrigen  nach  der  durch 
die  Lohnliste  gegebenen  Reihenfolge  sich  anschlössen.  In  anderen 
Fällen  wurde  diese  Reihenfolge  auch  durch  das  Los  bestimmt. 
Auf  diese  Weise  sind  Klagen  über  Benachteiligung  selten  einmal 
vorgekommen,  indem  die  bei  der  Ungleichheit  der  Bodenbeschaffen- 
heit unvermeidlichen  Ausfälle  einzelner  Arbeiter  von  diesen  selbst 
als  eine  unabwendbare  Schicksalsfügung  angesehen  und  getragen 
wurden. 

Wenn  von  den  zahlreichen  Vertretern  der  Theorie  des  Be- 
sitzbedürfnisses der  Landarbeiter  immer  wieder  eine  solche  Ge- 
staltung der  Größenverhältnisse  der  Landstellen  gefordert  wird, 
daß  eine  fortlaufende  Stufenleiter  von  der  kleinsten  Arbeiter- 
stelle  von    einem   Bruchteil   des   Hektar  bis   zu   den   größten   als 
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eine  notwendige  materielle  Voraussetzung  der  Zufriedenheit  der 
Leute  hergestellt  werde,  um  das  Streben  nach  Aufwärtsentwicke- 
lung  zu  ermuntern  und  zu  befriedigen ,  so  muß  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  im  Interesse  sowohl  der  Ar- 
beiter selbst  und  ihrer  Leistungen  (und  damit  der  Arbeitgeber) 
—  wie  der  ganzen  Volkswirtschaft  —  in  erster  Linie  darauf  an- 
kommt, den  Arbeiter  mit  seinem  Stande  zufrieden  zu  wissen. 
Dazu  kann  das  immer  wiederholte  Aussprechen  einer  irrigen 
Theorie  nicht  beitragen,  und  eine  Verwirklichung  derselben  in 
irgend  befriedigendem  Maße  würde  ja  auch  gar  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen. 

Frhr.  von  der  Goltz  sagt  a.  a.  O.  S.  258 :  „Der  schroffe 
Gegensatz  zwischen  dem  besitzenden  und  nicht  besitzenden  Teile 
der  ländlichen  Bevölkerung  hört  auf,  und  es  tritt  eine  gesunde 
soziale  Gliederung  an  Stelle  der  jetzigen  ungesunden  und  gefähr- 
lichen" —  wenn  nämlich  die  „Stufenleiter"  vom  besitzlosen  „Ein- 
lieger  und  Instmann  zu  dem  selbständigen  Bauern"  hergestellt 
sein  werde.  Sollte  demgegenüber  nicht  der  ernste  Hinweis  darauf 
an  der  Zeit  sein,  daß  die  Größe  des  materiellen  Besitzes  nicht  als 
Maß  des  irdischen  Glückes  gelten  darf,  daß  vielmehr  der  Wurzel- 
grund sozialer  Zufriedenheit  auf  dem  ethischen  und  ideellen  Ge- 
biete liegt?  —  Daß  das  Inaussichtstellen  von  Landbesitz  nicht 
durchaus  nötig  ist  zur  Seßhaftigkeit,  bestätigt  Dr.  Kaerger  in 
der  Beobachtung,  S.  1 87  (Arbeiterpacht) :  „In  Westfalen  bleibt  der 
Heuerling  auf  den  Rittergütern  ewig  Heuerling,  generationen- 
jahrhundertelang, und  hat  merkwürdigerweise  kein  Bedürfnis, 
etwas  anderes  zu  werden." 

Mit  allen  Mitteln  sollte  dahin  gearbeitet  werden,  dem  Land- 
arbeiter seine  äußere  Lage,  sowie  sein  geistiges  und  Gemütsleben 
so  zu  gestalten,  daß  er  sich  wohl  fühlt  in  seiner  Stellung  als  Ar- 
beiter eines  Guts-  oder  Bauernhofes,  und  daß  sein  und  seiner 
Kinder  Streben  —  Durchschnittsmenschen  vorausgesetzt  —  dahin 
geht,  ein  möglichst  tüchtiger  Landarbeiter  zu  sein  und  aus 
seinen  Kindern  noch  tüchtigere  werden  zu  sehen.  Es  muß  wieder 
ihr  ganzer  Stolz  und  ihr  Lebensziel  werden,  den  Platz,  den  ihnen 
die  Vorsehung  angewiesen  hat,  auch  voll  auszufüllen,  und  wieder 
mit  Lust  und  Liebe  ihre  Pflicht  zu  thun.  Es  wäre  ein  Unglück, 
wenn  es  gelingen  sollte,  allen  Arbeitern  das  unruhige  rastlose 
Streben  einzuimpfen,  möglichst  aus  ihrem  Stande  oder  dem  Stande 
ihrer  Eltern  herauszukommen  und   ein  in  vielen  Fällen  doch  ver- 
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schuldetes  und  sorgenschweres  Eigentum  einer  Kleinstelle  zu  ge- 
winnen. Gewiß  giebt  es  unter  den  Landarbeitern,  wie  in  jedem 
anderen  Stande,  immer  einzelne  Persönlichkeiten,  denen  der  Kreis, 
in  welchen  sie  hineingeboren  wurden,  zu  eng  ist,  und  die,  mit 
übermittleren  KJräften  begabt,  sich  in  eine  höhere  soziale  Stufe 
emporringen.  Für  solche  Persönlichkeiten  ist  es  indessen  nicht 
nötig,  ein  besonderes  Sprungbrett  oder  eine  engstufige  Leiter 
künstlich  zu  schaffen ;  sie  bewähren  sich  eben  durch  Ueberwinden 
auch  größerer  Hindernisse,  finden  übrigens  heute  mehr  als  je 
andere  Wege  aufwärts.  Daß  das  auch  bei  der  Arbeiterverfassung 
des  Ostens  bisher  möglich  war,  zeigen  die  zwar  vereinzelten, 
aber  doch  nicht  so  ganz  seltenen  Fälle,  daß  Landarbeiter  sich 
allmähhch  zu  Grundbesitzern,  ja  zu  tüchtigen  Gutsbesitzern  empor- 
gearbeitet haben.  Verfasser  hat  nicht  beobachtet,  daß  der  Land- 
arbeiter mit  Neid  auf  den  Grundbesitzer  sehe,  sondern  hat  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  daß  der  Arbeiter  wahrhaft  befriedigt 
von  seinem  Dasein  ist,  wenn  nur  seinem  Hauswesen  eine  tüchtige 
Frau  vorsteht,  und  wenn  nur  der  Arbeitgeber  ihn  auch  fülilen 
läßt,  daß  er  seine  Pflichttreue  anerkennt,,  seine  Arbeit  schätzt 
und  achtet  und  auch  ein  Interesse  an  ihm  als  Menschen  hegt. 

Der  Irrtum,  als  müsse  der  Landarbeiter  ein  Stück  Land  sein 
eigen  nennen,  ist  vielleicht  aus  einer  irrigen  Deutung  der  aller- 
dings richtigen  Beobachtung  entstanden,  daß  dem  Arbeiter  die 
Selbstbethätigung  in  einem  eigenen  Wirtschaftsbetriebe  Bedürfnis 
ist,  und  daß  deshalb  sein  Streben  nach  dem  Besitz  von  Vieh 
und  der  Bestellung  eines  Stückes  Land  allerdings  sehr  lebhaft 
vorhanden  ist ;  diesem  vStreben  nach  Selbstbestimmung  eines 
eigenen  Wirkungskreises,  in  dem  er  sich  Herr  fühlt,  sollte  man 
durch  richtige  Ausgestaltung  der  Naturallöhnung  in  jedem  Ver- 
trage gerecht  werden.  Und  wenn  Dr.  Kaerger  sich  durch  die 
Beobachtung  der  unrichtigen,  meist  geringeren  AVertschätzung 
der  Naturallöhnung  zu  der  Forderung  der  reinen  Geldlöhnung  als 
einzig  richtige  Lohnform  bringen  läßt,  so  muß  doch  nochmals 
auf  den  anderen  Weg  zur  Berichtigung  des  Urteils  als  auf  den 
besseren  verwiesen  werden:  die  Urteilsfähigkeit  im  Arbeiter  zu 
beeinflussen,  ihn  rechnen  und  haushälterisch  denken  zu  lehren. 
Jedenfalls  durfte  die  Behauptung:  die  reine  Geldlöhnung  sei  der 
„springende  Punkt",  nicht  unwidersprochen  bleiben, 

Dr.  Meyer,  Alt -Kuttendorf,  Deutsche  landwirtschaftliche 
Presse,   iSgy,  No.  13  spricht  noch  folgendes  aus:  „  .  .  Nach  seinen 
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Erfahrungen  in  den  östlichen  Provinzen  lebt  der  Dreschtagelöhner, 
der  sich  Kuh,  Schweine  und  Federvieh  halten  kann,  durchschnitt- 
lich besser,  sicherer  und  sorgenloser  als  der  Häusler,  der  etwa 
die  gleichgroße  Fläche  Acker  und  Garten  zum  Eigentum  hat." 

Gänsehaltung,  Die  Gänsehaltung  ist  nur  dort  auf  die 
Dauer  durchzuführen,  wo  die  einzelnen  Ackerschläge  nur  mäßig 
groß  sind,  oder  wo  auf  ihnen  im  Sommer  stets  Wasser  zu  haben 
ist.  Vollständig  durchgeführte  Drainage,  sowie  ein  vollständiges 
Verdrängen  der  Brache  und  der  Feldweiden  drängt  naturgemäß 
auch  die  Gänsehaltung  zurück.  So  wurde  auch  in  Rehsau  die 
Durchführung  derselben  auf  dem  Hauptgute  von  Jahr  zu  Jahr 
schwieriger  und  auf  den  meisten  Schlägen  überhaupt  nicht  mehr 
möglich,  vorwiegend  wegen  der  Entfernung  von  dem  nötigen 
Tränkwasser.  Betriebstechnisch  aufgefaßt,  hat  übrigens  die  Gänse- 
haltung in  weniger  intensiven  Betrieben  insofern  doch  ihre  Vor- 
züge, als  man  durch  sie  auf  leicht  zur  Verunkrautung  neigenden 
Böden  in  Lupinen-  und  Serradellafeldern  (Reinsaat)  während  der 
ersten  langsamen  Entwickelung  der  jungen  Pflänzchen  die  rasch 
aufschießenden  Unkräuter  Quecken,  wilden  Senf  und  Hederich 
zurückhalten  kann. 

Die  Einnahme  aus  den  Gänsen  ist  für  die  Leute  allerdings 
eine  etwas  unsichere,  sie  ist  in  einigen  Jahren  infolge  Trockenheit, 
vielleicht  auch  infolge  einer  seuchenartigen  Krankheit  der  jungen 
Gänse  vollständig  ausgefallen.  In  den  meisten  Jahren  aber  und 
bei  sorgsamer  Pflege  erzielt  die  Famile,  wie  die  Uebersicht  auf- 
weist, 6 — 12,  ja  bis  25  junge  Weidegänse,  so  daß  im  Mittel  von 
etwa  IG  Gänsen  zu  3  M.,  sofern  sie  länger  gehalten  werden,  zu 
etwa  4 — 5  M.  verkauft  werden  können.  Indessen  pflegen  die 
Leute,  und  gerade  die  am  besten  haushaltenden,  eine  größere  An- 
zahl der  Gänse,  6  und  mehr,  selbst  zu  schlachten,  vor  allen  um 
mit  dem  so  gewonnenen  Fett  den  Zukauf  teurer  Speisefette  zu 
ersparen,  auch  wohl,  um  Abwechselung  in  ihren  Speisezettel  zu 
bringen.  Allerdings  kaufen  sie  oft  auch  zu  ihrem  Deputat  als 
Gänsefutter  noch  Hafer  für  Geld  hinzu. 

Von  mindestens  ebenso  großer  Bedeutung  ist  der  Ertrag  an 
Federn,  der  bislang  noch  bei  der  alten  Gewohnheit  der  Feder- 
betten für  die  Ausstattung  der  Kinder  oder  zum  Ersatz  der  eigenen 
Betten  kostenlos  aufgesammelt  wird  und  so  erhebliche  Baraus- 
lagen erübrigt. 
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Schafhaltung.  Jeder  Arbeiter  hatte  das  Recht,  Winter- 
futter für  ein  Schaf  und  Sommerweide  für  ein  Schaf  mit  einem 
oder  zwei  Lämmern  zu  verlangen.  Da  die  Fütterung  und  Haltung 
der  Schafe  eine  ganz  gleichmäßige  ist  und  die  Mitwirkung  der 
einzelnen  Familien  nicht  erfordert ,  indem  das  Schaf  besondere 
Futterzulagen  nicht  lohnt,  so  ist  es  üblich  und  zweckmäßig,  für 
sämtliche  Arbeiter  der  Begüterung  die  Schafe  in  einem  gemein- 
samen Stall  zu  halten,  und  es  war  Gebrauch,  dieselben  mit  der 
Leutekuhherde  eines  Vorwerkes  zu  weiden. 

Die  Bedeutung  der  Schafe  für  die  Leute  lag  vor  allem  in 
der  Lieferung  der  Wolle  zur  eig'enen  Verarbeitung.  Nachdem 
immer  mehr  der  Gebrauch  des  Selbstspinnens  und  -webens  ab- 
nimmt, schwindet  ja  auch  die  Schafhaltung  der  Leute,  und  auf 
zahlreichen  Gütern,  denen  die  Haltung  einer  besonderen  Leute- 
schafherde lästig  erschien,  ist  an  deren  Stelle  die  jährliche  Aus- 
zahlung eines  Wollgeldes  getreten.  Von  beiden  beteiligten  Seiten 
strebt  man  nach  Abschaffung  dieser  Naturalleistung.  In  Rehsau 
ist  diese  Zahlung  eines  Wollgeldes  stets  verweigert,  um  gerade 
darauf  hinzuwirken,  daß  die  Leute  sich  Schafe  kaufen,  und  so 
indirekt  das  „Hauswerk"  zu  stärken.  Die  dazu  verwendete  Rasse 
ist  das  alte  unveredelte  masurische  Landschaf,  ein  den  Heid- 
schnucken  ähnlicher  mischwolliger,  kurzschwänziger  Schlag,  welcher 

—  dem  reicheren  Nährboden  entsprechend  —  etwas  größeren 
Körper  und  bemerkenswerte  Mastfähigkeit  und  Schnellwüchsig- 
keit zeigt,  so  daß  die  im.  Winter  oder  frühen  Frühjahr  geborenen 
Lämmer  am  Schluß  der  Herbstweide  mit  lo  — 15  M.  von  Schlächtern 
aufgekauft  werden  und  den  Arbeitern  ohne  irgendwelchen  Auf- 
wand diese  Bareinnahme  liefern.  Häufiger,  als  bei  Merinorassen, 
kommen  —  hier  erwünscht  —  Zwdllingslämmer  vor.  In  dem 
Streben,  die  Körper  der  Schafe  zu  vergrößern,  haben  neuerdings 
manche  Arbeiter  Mutterschafe  englischer  Rassen ,  insbesondere 
Hampshires,  gekauft,  jedoch  pflegt  man  die  Böcke  noch  meist 
nach  der  Form  des  masurischen  Landschafes  auszuwählen.  Die 
Schafe  werden  einmal,  stellenweise  auch  zweimal  geschoren,  die 
Wolle  ist  sehr  gut  mit  der  Hand  spinnbar  und  zum  Stricken  ge- 
eignet ;  und  wohl  die  Mehrzahl  der  Arbeiterfamilien  war  es  noch  ge- 
wohnt, die  selbstgesponnene  Wolle  —  für  sich  allein  oder  mit  selbst- 
gesponnenem Flachs   oder  gekauftem  Baumwollengarn  zusammen 

—  zu  Stoffen  für  eigene  Kleidungsstücke  zu  verweben.  Zuweilen 
auch  nutzt  man  die  Schafe  durch  Schlachten  für  den  eigenen  Haus- 
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hält, wobei  man  dann  die  Felle  zu  Pelzen  verarbeitet;  denn  jeder 
Arbeiter    hat    während    des   andauernden    und    strengen    Winters 
einen  kurzen  Arbeitspelz  nötig. 

Kuhhaltung.  In  früheren  Zeiten  hatte  jeder  Instmann  und 
Deputant  seine  Kuh  (vor  Jahrzehnten  auch  wohl  zwei).  Heutzutage 
jedoch,  vor  allem  durch  das  wirtschaftlich  so  sehr  herunterbringende 
häufige  Umziehen  von  einem  Gute  zum  anderen,  giebt  es  zahl- 
reiche Familien,  deren  Vermögensstand  die  Haltung  einer  Kuh 
nicht  gestattet;  oft  auch  haben  die  Arbeitgeber  die  Kuhhaltung 
abgeschafft.  Anfangs  wurde  auch  vom  Verfasser  die  Abschaffung 
der  Leutekühe,  die  der  Wirtschaft  gewisse  Beschränkungen  auf- 
erlegen, als  wünschenswert  betrachtet,  und  es  ist  auch  noch  in 
die  neuen  Verträge  eine  Bestimmung  hineingebracht,  welche  den 
Leuten  Lust  zum  Abschaffen  der  Kühe  machen  sollte.  Nach 
reiflichem  Erwägen  der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
ist  jedoch  zuzugeben,  daß  es,  wenn  nur  irgend  durchführbar, 
rätlicher  ist,  die  Einrichtung  der  Arbeiter-Kuhhaltung  beizu- 
behalten. 

Der  Preis,  den  die  Leute  beim  Erwerb  der  Kuh  anzulegen 
pflegten,  schwankte  zwischen  90  und  240  M.,  hielt  sich  jedoch  im 
allgemeinen  näher  der  niedrigen  Zahl.  Der  Verkaufspreis  ist 
häufig  erheblich  höher. 

Bei  zweckmäßiger  Haltung  und  Pflege  gewährt  die  Kuh  der 
Familie  während  des  größten  Teils  des  Jahres  eine  ausreichende 
Milchmenge,  um  außer  dem  eigenen  Verzehr  auch  eine  geringe 
Buttergewinnung  zu  ermöglichen.  Dazu  kommt:  sie  ist  auch  eine 
Grundlage  für  die  vielfach  betriebene  Haltung  von  Zuchtsäuen, 
indem  sie  die  erste  Ernährung  der  jungen  Ferkel  bis  zum  Ver- 
kauf sicherstellt.  Außerdem  ist  das  alljährlich  einkomme»de 
Geld  für  ein  Kalb  (von  5 — 12  M.)  zur  Bestreitung  notwendiger 
größerer  Anschaffungen  sehr  erwünscht.  Allerdings  kommt  es 
auch  immer  wieder  vor,  daß  einige  wenig  wirtschaftliche  Familien 
ihre  Kuhhaltung  so  unzweckmäßig  führen,  daß  sie  keinen  Ge- 
winn davon  haben,  und  daß  das  ihrer  Kuh  gereichte  Futter  in 
dem  Kuhstalle  des  Arbeitgebers  lohnendere  Verwendung  finden 
würde.  Doch  stehen  diesen  für  Abschaffung-  sprechenden  Er- 
scheinungen andere  gegenüber,  wo  sehr  tüchtige  Arbeiter,  oder 
mehr  noch  deren  Frauen  aus  der  Kuhhaltung  durch  richtige  Aus- 
wahl  beim   Ankauf,   durch  gute  Haltung   und  rechtzeitigen  Ver- 
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kauf  einen  weit  über  den  Durchschnitt  hinausgehenden  Ertrag 
erzielten. 

In  der  Kuh  sieht  der  Arbeiter  das  Hauptstück  seines  Besitzes 
und  empfindet  naturgemäß  den  A^erkist  derselben  durch  Krank- 
heit oder  Unfälle  als  eine  sehr  wesentliche  Herabdrückung  seiner 
wirtschaftlichen  Lage.  Es  haben  sich  deshalb  vielfach  auf  einzelnen 
Gütern  primitive  Versicherungskassen  herausgebildet.  So  bestand 
auch  in  Rehsau  von  früher  her  ein  Gegenseitigkeitsverhältnis  zur 
Versicherung  gegen  Kuhsterben.  Es  wurde  dabei  in  jedem 
Einzelfalle  von  jeder  Familie  ein  Bestimmtes ,  etwa  2  M.,  zu- 
geschossen ,  während  die  Gutsherrschaft  eine  größere  Summe, 
10 — 15  M.  beitrug.  Die  dadurch  einkommende  Geldsumme  im 
A^erein  mit  dem  Erlös  der  Haut  des  gefallenen  oder  genot- 
schlachteten Tieres,  zuweilen  auch  noch  durch  den  Erlös  eines 
Teiles  des  Fleisches  wurde  in  den  meisten  Fällen  nahezu  so  viel 
eingebracht,  wie  der  Einkauf  einer  jungen,  nicht  zu  großen  Kuh 
erforderte.  Diese  Einrichtung  hatte  sich  aber  unhaltbar  erwiesen 
als  in  einem  Jahre  mehrere  Kühe  der  Rehsauer  Arbeiterschaft 
infolge  der  örtlichen  \''erhältnisse  eingingen.  Das  Arbeitervieh 
des  Vorwerks  Sandhof  wurde  nämlicli  ausschließlich  auf  gesunden 
Feld-  und  Wiesenweiden  gehütet,  das  Leutevieh  von  Rehsau  und 
Karlswalde  dagegen  war  für  einen  Teil  des  Jahres  auf  Waldweide 
in  der  etwa  400  Morgen  großen  Forst  angewiesen.  Diese  Wald- 
weide verursachte  besonders  im  Frühjahr  alljährlich  mehrere  Fälle 
von  Blutnetzen,  die  hin  und  wieder  tödlichen  Ausgang  hatten. 
Die  Folge  einer  vorhin  erwähnten  Häufung  derartiger  Unfälle 
veranlaßte  die  Arbeiterschaft  von  Sandhof  zu  der  Weigerung,  an 
dieser  bisher  als  freiwillig  gehandhabten  Versicherungsvereinigung 
fernerhin  festzuhalten. 

Bei  Einführung  des  neuen  Instvertrages  war  in  Aussicht 
genommen,  wieder  einen  festen  Zusammenschluß  sämtlicher  Ar- 
beiterfamilien zum  Zweck  der  gegenseitigen  Unterstützung  im 
Falle  des  Kuhsterbens  zustande  zu  bring'en,  und  es  sollte  ver- 
suchsweise auch  die  Versicherung  der  Schweine  gegen  den  all= 
jährlich  Opfer  fordernden  Rotlauf  aufgenommen  werden.  Die 
Satzungen  der  Kuhkasse  mögen  hier  mitgeteilt  werden,  obwohl 
sie  noch  nicht  voll  zur  Anwendung  gekommen. 
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Satzungen 
des  Vieh-  (und  Schweine-) Versichcrungs- Vereins  für  die  Vorwerke 
Rehsau,   Karlswaldc   und    Sandhof,    sowie   die   Insel   Großwerder 

zu  Rehsau. 

i)  Geltungsbereich  des  Vereins  ist  der  Gutsbezirk  Rehsau. 

2)  Zweck  des  Vereins  ist  Sicherung  der  Mitglieder  gegen  Verluste 
durch  Viehsterben,  also  Ersatz  des  durch  Schätzung  festzustellenden  Wertes 
der  etwa  krepierten  oder  sonst  in  Verlust  geratenen  Stücke  Rindvieh  (oder 
Schweine)  zu  ^|^  (bei  Schweinen  zu  ^/'J. 

3)  In  dieser  Kasse  können  und  müssen  alle  Kühe  und  Schweine  im 
Gutsbezirke  Rehsau  versichert  werden,  welche  Arbeitern  oder  Bediensteten 
des  Gutes  gehören. 

4)  Als  Beitrag  wird  von  jedem  Arbeiter  oder  Angestellten  (mit  selb- 
ständigem Vertrag),  der  eine  Kuh  hat,  2  M.,  von  solchen,  die  keine  Kuh 
halten,  je  I  M.  im  voraus  am  i.  Oktober  (bezw.  beim  Anzug  der  Leute)  er- 
hoben, für  jedes  über  V4  Jahr  alte  Schwein  (0,40)  M.  Die  Gutsleitung  trägt 
in  jedem  einzelnen  Schadensfalle  für  i  Kuh  lo  M.,  für  Schweine  5  v.  H.  der 
Schätzungssumme  zu  der  Kasse  bei. 

5)  Die  Rechnuhgs-  und  Kassenführung  besorgt  der  Gutsrechnungsführer 
unter  Kontrolle  des  Gutsleiters  einerseits  und  einer  Arbeitervertretung  von 
2  Mitgliedern  andererseits.  Die  Beträge  werden  stets  gleich  nach  dem 
I.  Oktober  durch  den  Gutsleiter  bei  der  Kreissparkasse  auf  den  Namen  des 
Vereins  verzinslich  angelegt. 

6)  Zur  Abschätzung  des  zur  Entschädigung  angemeldeten  Tieres  wird 
jedesmal  für  ein  Jahr  ein  Ausschuß  von  3  Personen  gewählt.  Bei  Streitig- 
keiten über  die  Entschädigungssumme  entscheidet  nach  bestem  Ermessen 
der  Gutsleiter.  Hat  die  Schätzung  die  Billigung  des  Gutsleiters,  so  wird 
auf  seine  Veranlassung   die  nötige  Geldsumme  von   der  Sparkasse  erhoben. 

7)  Wenn  das  Vereinsvermögen  bis  zu  300  M.  angewachsen  ist,  soll 
der  Beitrag  zeitweise  ermäßigt,  aber  nicht  ganz  eingestellt  werden. 

8)  Reicht  zur  Entschädigung  die  Kasse  einmal  nicht  aus,  so  kann  ein 
Nachschuß  von  l  M.  (2  M.)  einmal  erhoben  werden.  Fehlt  dennoch  Geld, 
so  ist  die  Gutskasse  bereit,    ein  Darlehen  in  erwünschter  Höhe  herzugeben. 

9)  Falls  sich  der  Verein  auflöst,  so  soll  das  Vereinsvermögen  nicht  an 
die  Mitglieder  geteilt  werden,  sondern  zu  dann  festzustellenden  gemein- 
nützigen Zwecken  verwertet  werden  nach  Beschluß  der  Beauftragten. 

Vorgelesen,  genehmigt,  vollzogen 
Rehsau, 
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Schweinehaltung.  Wenn  auch  wirtschaftliche  Verhält- 
nisse den  landwirtschaftlichen  Betriebsleiter  zwingen  können,  die 
Gänse-  sowie  die  Kuhhaltung  der  Leute  als  unrentabel  abzu- 
schaffen, so  dürfte  unter  allen  Umständen  es  möglich  und  dringend 
rätlich  sein,  dem  Arbeiter  unter  gewissen  Beschränkungen  der 
Zahl  nach  u.  s.  w.  die  Haltung  von  Schweinen  zu  gestatten  und 
zu  fördern ;  und  wenn  man  für  angemessene  Haltung  der  Leute- 
schweine die  rechten  Vorbedingungen  (Mastgetreidedeputat  und 
vor  allem  Weidegelegenheit)  schafft,  so  wird  bei  nur  einigermaßen 
wirtschaftlichem  Sinn  der  Familie  stets  ein  guter  Gewinn  für 
die  Leute  herausspringen.  In  Rehsau  war  es  ermöglicht,  für 
die  Schweine  der  Leute  auf  jedem  Hofe  einen  geräumigen  am 
Wasser  gelegenen  Tummelplatz  anzuweisen  ;  nur  auf  dem  kleinsten 
der  Vorwerke   hatte   sich  dies  noch  nicht  voll  durchführen  lassen. 

Was  die  Leute  wirklich  aus  ihrer  Schweinehaltung  erzielen, 
läßt  sich  schwer  zahlenmäßig  feststellen,  für  einen  Fall  zeigt  es 
die  oben  gegebene  Haushaltsrechnung  des  Kämmerers  wenigstens 
zum  Teil. 

Haltung  von  Hühnern.  Auch  die  Haltung  von  Hühnern 
wurde  den  Arbeitern  mit  Ausnahme  der  Fälle  gestattet,  wo  die 
Lage  der  Wohnungen  unmittelbar  am  Wirtschaftshofe  oder  an 
Gärten  war,  wo  regelmäßige  Schädigungen  durch  das  Geflügel 
vorauszusehen  waren.  Die  Arbeiter  pflegten  für  ihre  Hühner  in 
dem  reichlich  groß  bemessenen  Schweinestall  einen  Verschlag  für 
den  Sommeraufenthalt  zu  machen,  während  sie  sie  im  Winter,  in 
der  Zahl  beschränkt,  im  Wohnhaus,  teils  auf  dem  Hausboden, 
teils  auch  wohl  in  den  Wohnräumen,  unterbrachten. 

Für  den  Haushalt  aller  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  insbe- 
sondere aber  solcher,  die  zum  Teil  Naturallöhnung  beziehen,  ist 
die  Haltung  eigener  Nutztiere  für  eine  gedeihliche  Wirtschafts- 
führung unbedingt  erforderlich.  Das  den  Leuten  zur  Nutzung  zuge- 
wiesene Land  im  Felde  oder  im  nahe  dem  Hause  liegenden  Garten 
liefert  eine  Menge  von  Erzeugnissen,  die  zum  menschlichen  Genuß 
nicht  mehr  geeignet  sind  und  nur  noch  durch  Haltung  von  Tieren 
verwertet  werden  können.  Ebenso  findet  ein  Teil  der  vom  Gute 
als  Lohn  gelieferten  Getreidemengen  durch  zweckmäßige  Ver- 
fütterung  an  Schweine,  Gänse,  Hühner,  Kühe  eine  höhere  Ver- 
wertung, als  beim  Verkauf.  Dazu  kommt  als  schwerstwiegender 
Grund,  daß  die  sittliche  Wirkung  der  Sorge  für  die  eigenen  Haus- 
tiere einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Entwickclung  des  Charakters 
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und  der  Wirtschaftlichkeit  der  Arbeiter  unverkennbar  ausübt  und 
auch  den  Gegensatz  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
weniger  scliroff  werden  läßt.  Insbesondere  liegt  auch  in  der 
Heranziehung  der  Kinder  zur  Versorgung  der  Tiere  ein  erzieh- 
liches ]\Ioment  von  großer  Bedeutung,  das  man  nicht  aus  der 
Hand  geben  sollte.  Thatsächlich  zeigte  sich,  daß  diejenigen 
Familien ,  welche  sehr  wenig  oder  gar  keine  Haustiere  hielten, 
sondern  ihre  Naturalien  verkauften,  wirtschaftlich  am  ungünstigsten 
standen.  Im  gleichen  Sinne  spricht  sich  schon  der  Landwirtschaftliche 
Centralverein  für  Littauen  und  Masuren  in  seinem  Jahresbericht 
für  1873  aus  (citiert  von  Dr.  Dade  in  den  Drucksachen  No.  2 
der  XXV.  Plenar Versammlung  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats 
1897,  S.  13/14):  „Der  Besitz  an  Vieh  ist  nicht  nur  ein  wesentliches 
Moment  in  der  Ernährungsfrage,  sondern  bildet  auch  einen  sitt- 
lichen Hebel  für  das  ganze  Sein  und  Denken  des  Arbeiters,  er 
empfindet  Freude  am  Besitz,  und  es  sind  die  Güter,  die  ihnen  die 
Tiere  gut  halten,  stets  im  Besitze  guter  Leute." 

Wohnungen.  In  Rehsau  waren  die  meisten  Wohnungen 
nach  der  in  der  ganzen  Gegend  üblichen  Grundform,  des 
4-Familienhauses,  mit  zwei  Eingängen  und  —  zwischen 
diesen  —  einem  gemeinschaftlichen  großen  Schornstein,  erbaut, 
wobei  jede  Familie  eine  große  heizbare  Stube  und  eine  kleine, 
nicht  heizbare  Kammer  mit  einer  kellerartigen  Versenkung  ent- 
hielt. Ein  Kochherd  ist  innerhalb  der  Wohnstube  in  einer  nischen- 
artigen Vertiefung  eingerichtet  und  mit  Feuerungszügen  so  ver- 
sehen, daß  im  Sommer  die  Feuergase  unmittelbar  in  den  Schorn- 
stein, im  Winter  dagegen  erst  in  den  gemauerten  Ofen  zur  Heizung 
des  Zimmers  und  dann  in  den  Schornstein  geleitet  werden  können. 
Der  Schornstein  selbst  hat  unten  die  Breite  des  Hausflurs  und 
verengert  sich  in  der  Höhe  der  Balkenlage  zu  dem  üblichen 
Querschnitt  eines  steigbaren  Rohres  und  der  dadurch  entstandene 
trichterförmige  Raum  des  mittleren  Teils  dient  allen  vier  Familien 
als  Räucherkammer,  w^ährend  der  untere  Raum  durch  einen 
gemeinsam  zu  benutzenden  Backofen  ausgenutzt  wird. 

Bei  einem  im  ersten  Jahre  gleich  notwendig  werdenden  Neubau 
eines  4-Familienhauses  versuchte  Verfasser  einige  für  zweckmäßig 
gehaltene  Veränderungen  im  Grundriß  anzubringen,  insbesondere 
für  jede  Familie  eigenen  Eingang  und  Herstellung  eines  von  den 
Wohnräumen  vollständig  getrennten  Kellers.  Es  wurden  jedoch 
Bedenken  unter  Hinweis  auf  die  in  der  ganzen  übrigen  gräflichen 
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Begüterung  durchgeführte  gleichartige  frühere  Form  geltend  ge- 
macht, die  eine  derartige  Neuerung  als  unerwünscht  erscheinen 
ließen,  und  so  wurde  nach  dem  alten  Schema  gebaut.  Thatsäch- 
lich  sind  die  Arbeiter  mit  der  Einrichtung  der  Wohnung  voll- 
ständig zufrieden.  Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  nähere 
oder  fernere  Zukunft  doch  eine  Abänderung  der  Bauform  durch 
die  naturgemäß  mit  der  Kulturentwickelung  wachsenden  berech- 
tigten Ansprüche  der  Arbeiter  notwendig  machen  wird.  Besonders 
wird  ja  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  auf  die  „sittlich  ver- 
derbliche" Wirkung  des  Zusammenwohnens  der  verschiedenen  Mit- 
glieder der  Familie  in  einem  Räume  hingewiesen,  und  es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  dieser  Gesichtspunkt  immer  mehr  an  Be- 
rechtigung gewinnt;  doch  möchten  wir  meinen,  daß  derselbe 
mitunter  zu  sehr  betont  wird,  daß  jedenfalls  in  noch  weniger 
entwickelten,  verkehrsarmen  Gegenden  auch  heute  noch  bei  der 
alten  Bau-  und  Wohnweise  reiner  und  keuscher  Familiensinn 
bei  den  Arbeitern  vielfach,  ja  wohl  vorwiegend  vorhanden  ist, 
und  daß  erst  durch  lebhaftere  und  vielseitige  Berührung  mit 
den  städtischen  Verhältnissen  durch  Militär-  und  Abwanderungs- 
beziehungen di  e  Voraussetzungen  geschaffen  werden ,  welche 
die  fernere  Beibehaltung  des  Zusammenwohnens  unsittlich  wirken 
lassen.  Jedenfalls  muß  Verfasser  es  aussprechen,  daß  ihm  in 
Rehsau  Anzeichen  geschlechtlich-sittlicher  Verdorbenheit  nur  in 
sehr  wenigen  Fällen  aufgestoßen  sind,  und  daß  gegenüber  den 
dort  vorliegenden  Verhältnissen  diese  Seite  der  Wohnungsfrage 
von  wohlmeinenden  Sozialpolitikern  wesentlich  zu  stark  betont 
erscheint. 

Arbeitszeit.  Durch  die  alte  Arbeitsweise  vom  Sonnenauf- 
bis  Sonnenuntergang  werden  ja  die  mancherlei  oft  ärgerlichen 
Zwischen-  und  Hilfsarbeiten  vor  dem  ersten  PYühstück  morgens  er- 
ledigt, ohne  daß  man  scheinbar  Arbeitskräfte  von  der  Hauptarbeit 
abzunehmen  braucht.  Indessen  bekommt  die  ganze  Arbeitsweise 
einen  extensiveren  Charakter,  einen  Mangel  an  Anspannung,  der 
in  die  heutigen  Wirtschaftsverhältnisse  nicht  mehr  hineinpaßt.  Die 
Entwicklung  drängt  auf  Verkürzung  der  Arbeitszeit  hin,  und  der 
Landwirt,  der  unter  rechter  Würdigung  des  Einflusses  von  Volks- 
schule, Soldatendienst  und  Accordarbeit  auf  das  Wesen  des 
heutigen  Arbeiters  jenem  Drange  freiwillig  entgegenkommt,  wird 
sich  gut  dabei  stehen,  wenn  er  nur  die  Willigkeit  zu  längeren 
Arbeitsstunden    in    besonderen    Zeiten    gegen   Entgelt   durch   Ge- 
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Wohnung  wach  erhäh.  Auch  die  Einführung  fester  zweiter  Früh- 
stücks- und  Vesperpausen,  überhaupt  die  Beseitigung  alles  Un- 
sicheren ist  wirtschaftlich  notwendig. 

Hauswerk  der  Landarbeiter  (Hausmacher-Industrie). 

Es  wird  vielfach  mit  der  Sicherheit  eines  Dogmas  die  An- 
sicht ausgesprochen,  daß  bei  den  heutigen  Verhältnissen  der 
Technik  und  des  Verkehrs  die  Herstellung  von  Geweben  und 
Stoffen  seitens  der  Landleute  für  eigenen  Gebrauch  nicht  mehr 
lohne.  Man  verweist  auf  das  Unterliegen  der  Handweberei  als 
Hausindustrie  gegenüber  der  mechanischen  Weberei  und  auf  die 
billigen  Bezugspreise  der  männlichen  wie  weiblichen  Kleidungs- 
stücke in  den  städtischen  Bazaren  und  meint  damit  die  Frage 
erledigt  zu  haben.  Nun  steht  dem  wenigstens  in  Rehsau  die 
Beobachtung  gegenüber,  daß  diejenigen  Arbeiterfamilien,  denen 
es  wirtschaftlich  am  besten  erging,  wenn  auch  nicht  ausschließ- 
lich, so  doch  vorwiegend,  Lein  und  nicht  Hafer  aussäeten  und 
vom  Kind  bis  zum  Großvater  noch  selbstgefertigte  Kleidungs- 
stücke trugen;  und  dies  giebt  doch  Anlaß,  die  Frage  nochmals 
näher  zu  betrachten.  Allerdings  haben  noch  in  neuester  Zeit 
theoretisch  gründlichste  Kenner  des  deutschen  Kleinhandwerks 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen ,  daß  die  Hausmacherindustric 
(Hauswerk)  auch  auf  dem  Lande  nicht  mehr  für  lebensfähig  gelten 
könne,  sie  sei  dem  Untergange  geweiht;  aber  es  will  uns  scheinen, 
als  ob  dies  Ergebnis  keine  zwingende  Folgerung  aus  den  Be- 
obachtungen des  thatsächlichen  Ganges  der  letzten  Entwickc- 
lung  bilde.  Denn  wenn  ein  bestimmter  Abschnitt  einer  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  eine  gleichsinnig  fortdauernd  absteigende 
oder  aufsteigende  Richtung  zeigt,  so  ist  damit  noch  keines'^egs 
der  Schluß  bedingt,  daß  die  Entwickelung  fernerhin  und  bis  zum 
Ende  in  demselben  Sinne  verlaufen  werde;  viehnehr  kann  sie  sich 
auch  entgegengesetzt  entwickeln,  wenn  neue  IMomente  auf  sie 
einwirken,  und  das  könnten  unter  Umständen  planmäßige  Ein- 
griffe von  Menschen  (des  Staates  etwa  oder  von  Körperschaften) 
sein.  So  sollte  man  auch  nicht  unterlassen,  über  die  Verhältnisse 
des  Hauswerks  in  den  ländlichen  Arbeiterfamilien  wiederholt  nach- 
zudenken. Bis  jetzt  hat  der  Arbeiter  von  der  Gutsleitung  seine  Lein- 
saat ausgesäet  bekommen ;  die  Familienmitglieder  haben  das  Feld  von 
Unkraut  rein  gejätet,  haben  den  Flachs  geerntet  und  getrocknet, 
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die  Saat  abgetrennt  und  gereinigt,  die  Stengel  geröstet,  um  in 
arbeitsarmen  Wintertagen  die  Faser  daraus  zu  gewinnen.  Weiter 
wurde  diese  gesponnen ,  gebleicht,  gefärbt,  gewaschen  und  für 
sich  allein  oder  mit  Wollgarn  verwebt,  die  Gewebe  wurden  ge- 
bleicht, vielleicht  noch  gefärbt,  und  so  gebrauchsfertig  hergestellt. 
Daneben  lieferte  die  Schafhaltung  die  Wolle  zum  eigenen  Spinnen 
des  Garnes  für  Strümpfe  oder  für  Gewebe ;  und  all  diese  Arbeiten 
wurden  größtenteils  von  der  Frau  und  den  heranwachsenden  Kin- 
dern, auch  von  den  alten  Großeltern,  die  für  schwere  Draußen- 
arbeit nicht  mehr  befähigt  waren,  nebenbei  zu  Hause  ausgeführt. 
Nach  Ansicht  der  Volkswirte  sollen  diese  Arbeiten  nun  als  un- 
rentabel unterlassen  werden  und  sind  ja  auch  vielfach  unter- 
lassen. Da  erhebt  sich  zunächst  die  Frage:  Was  tritt  an  die 
Stelle  dieser  Arbeiten  in  dem  Tagewerk  der  Arbeiterfamilie?  — 
Fine  befriedigende  Antwort  hierauf  ist  bisher  noch  nicht  gegeben 
Es  wird  vielfach  Beschäftigungslosigkeit  und  auch  vielfach  Be- 
schäftigung mit  Dingen,  die  unnötig  oder  gar  schädlich  sind,  an 
die  Stelle  treten  bezw.  getreten  sein.  Mit  Rücksicht  hierauf  sollte 
man  die  angesetzten  Herstellungskosten  der  selbstgemachten 
Stoffe  prüfen ;  man  darf  z.  B.  die  Arbeitsstunden,  welche  darin 
stecken,  nicht  zu  demselben  Lohnwerte  ansetzen,  wie  die  im  Hoch- 
sommer in  dringender  Zeit  für  das  Gut  aufgewendeten  Stunden. 
Des  weiteren  würde  mit  Unterlassen  der  Hausmacherei  ein  Er- 
ziehungsmittel für  die  heranwachsende  Jugend  wegfallen,  für  das 
ein  Ersatz  noch  nicht  gefunden  ist.  Wollte  man  außerdem  noch 
eine  vorurteilsfreie  Vergleichung  der  Haltbarkeit  des  Selbstge- 
machten gegenüber  dem  Gekauften  eintreten  lassen ,  so  würde 
man  zu  dem  Schlußergebnis  kommen,  daß  die  gewöhnlich  ver- 
tretene Ansicht  eine  irrige  ist,  und  daß  man  mit  allen  Mitteln 
dahin  streben  sollte,  die  Landarbeiterfamilien  bei  der  alten  Sitte 
des  Tragens  selbstgemachter  Stoffe  zu  erhalten^  bezw.  sie  der 
Sitte  wieder  zuzuführen.  Und  wenn  man  den  Gedanken  fest  ins 
Auge  faßt,  daß  auf  diese  Weise  ungeheure  Wertsummen  durch 
Nutzbarmachung  sonst  inhaltsloser  Arbeitsstunden  der  Pri\'at-  und 
der  Volkswirtschaft  erhalten  werden  können,  so  wird  man  ferner 
zu  dem  Streben  geführt,  neben  diesen  besonders  die  weiblichen 
und  andere  schwächeren  Glieder  der  Familie  betreffenden  Haus- 
arbeiten auch  für  die  männlichen  Arbeiter  selbst  nach  einer  Füll- 
arbeit  zu  suchen,  die  zahlreichen  thatenlos  verdämmerten  Stunden 
z,  B.  der  langen  Winterabende    nutzbar    zu    machen   —   und   das 
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leitet  über  zu  einer  Ueberlegiing,    die  aiicli  weiterhin    bei  der  Er- 
örterung der  Scharwcrkerfragc  sich  ergeben  wird. 

Die  Haltung  von  Schar  werkern.  In  allen  neueren 
Versuchen,  die  Landarbeiterfrage  gründlich  und  wissenschaftlich 
zu  behandeln,  ist  man  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  die  Ein- 
richtung des  Instverhältnisses  heute  nicht  mehr  haltbar,  weil 
die  Voraussetzung  dazu,  das  Scharwerker-  oder  Hofgängcrtum, 
fernerhin  undurchführbar  geworden  sei.  Man  ist  zu  diesem  nega- 
tiven Ergebnisse  augenscheinlich  auf  demselben  Wege  gekommen, 
wie  zur  Verurteilung  der  Hausmacherei.  Die  Beobachtung  zeigt, 
daß  überall,  wo  Instleute  noch  gehalten  werden,  sich  die  Schwierig- 
keiten, die  Scharwerkerstellen  zu  besetzen,  von  Jahr  zu  Jahr 
mehren,  und  man  zieht  den  Schluß  daraus:  es  wird  alljährlich 
schlimmer  und  so  muß  es  alsbald  gänzlich  damit  aufhören.  Und 
doch  sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  auch  diese  Erscheinung 
in  ihrer  Begründung  und  Bedingtheit  zu  erkennen. 

Allerdings  stellt  sich  Dr.  IvAERGER  auf  den  Standpunkt,  daß 
„der  Untergang  des  Scharwerkertums  mit  absoluter  Sicherheit 
vorausgesagt"  werden  könne,  und  das  sei  der  „wichtigste  Teil  der 
Arbeiterfrage".  Indessen  ist  der  Nachweis  für  die  Voraussage 
doch  nicht  dieser  Wichtigkeit  entsprechend  geführt. 

Das  Scharwerkerverhältnis  verlangt,  daß  die  Arbeiterfamilie 
eine  arbeitsfähige  Person  dem  Gute  regelmäßig  zur  Verfügung 
stellt.  Man  zweifelt  nun  daran,  daß  die  Erfüllung  dieser  Be- 
dingung möglich  sei. 

Der  Gedanke  ist  bis  jetzt  nicht  ausgesprochen,  daß  die  Erhal- 
tung des  Bestandes  der  Arbeiterfamilien  selbst  (ohne  Scharwerker) 
unmöglich  wäre.  Wenn  aber  die  Zahl  der  Arbeiterfamilien  einiger- 
maßen dieselbe  bleiben  soll,  so  muß  fortdauernder  Nachwuchs 
da  sein.  Die  betreffenden  männlichen  und  weiblichen  Personen 
werden  im  allgemeinen  den  Familien  von  Landarbeitern  -ent- 
stammen, und  es  dürfte  unwidersprochen  bleiben,  daß  dieselben 
im  allgemeinen  auch  den  größten  Teil  ihres  Lebens  vor  der 
Verheiratung  auf  dem  Lande  in  ländlicher  Arbeit  zubringen 
sollten.  Das  entspricht  auch  den  bestehenden  Verhältnissen. 
Thatsächlich  werden  heute  noch  die  meisten  Kinder  von  Land- 
arbeitern wieder  Landarbeiter;  diese  Kinder  nun  sind  —  in  dem 
Alter  von  15— -26  Jahren  etwa  —  i)  der  Grundstock  zur  Rekrutie- 
rung der  Scharwerker.  Außerdem  kommen  für  den  Zweck  in 
Frage:    2)   die    älteren   ledigen   Personen,    3)   die   verheiratet   ge- 
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wesenen  alten  Eltern  oder  Großeltern,  4)  etwa  aus  anderen  Be- 
rufskreisen auf  das  Land  kommende  Personen.  Von  der  Gesamt- 
zahl dieser  Gruppen  sind  für  die  Zwecke  des  Scharwerkerwesens 
abzurechnen:  i)  die  Abwanderer,  2)  zeitweise  die  Militärdienst- 
thuer,  besonders  die  vorzeitig  eintretenden  IMilitärfreiwilligen,  3)  die 
Pferdeknechte  und  Dienstmädchen,  4)  die  zum  Handwerk  in  der 
Nachbarschaft  Uebertretenden.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  darüber 
die  nötigen  statistischen  Zahlen  zu  geben ;  doch  dürfte  bei  gründ- 
licher Ueberlegung  dieser  Angaben  und  der  Beobachtungen  der 
praktischen  Verhältnisse  der  Schluß  unabweisbar  sein,  daß  es 
wenigstens  für  große  Teile  (besonders  des  östlichen)  Deutschlands 
auch  heute  noch  nicht  der  IMangel  an  geeigneten  Personen  ist, 
welcher  das  Scharwerkerhalten  so  schwierig  macht.  Es  müssen 
deshalb  die  Gründe  auf  anderen  Gebieten,  vor  allem  in  der  Ver- 
tragsform und  in  der  ganzen  Stellung  des  Scharwerkers  gegen- 
über der  Arbeiterfamilie  einer-  und  der  Gutsherrschaft  anderer- 
seits gesucht  werden,  und  es  erscheint  nicht  aussichtslos,  an  dem 
Vertragsverhältnis  der  Scharwerker  die  bessernde  Hand  anzulegen 
Nun  sagt  auch  Frhr.  VON  der  Goltz  a.  a.  O.,  S.  257 :  „Mit  der 
Zeit  muß  das  Institut  der  Scharwerker  ganz  fallen  .  .  .",  obwohl 
er  das  Instverhältnis  sorgfältig  gepflegt  und  fortgebildet  wünscht ; 
doch  das  bringt  nicht  die  Frage  zur  Lösung :  wo  denn  die  heran- 
wachsenden Arbeiterkinder  bleiben,  die  wieder  Landarbeiter  werden 
wollen?  —  ob  etwa,  wenn  das  Scharwerkertum  prinzipiell  abge- 
schafft Ist,  alle  Sachsengänger  werden  sollen? 

Eine  Arbeiterfamilie,  im  Durchschnittsalter  von  I  — —  |  =  25 

begründet,  wairde  also  etwa  15 — 16  Jahre  ohne  Scharwerker  leben, 
sofern  nicht  beide  Eltern  oder  einer  derselben  bei  ihnen  wohnt  und 
„in  Arbeit  geht",  danach  etwa  10—20  Jahre  je  nach  Kinderzahl  und 
-folge  mit  I  —  2  Scharwerkern  arbeiten  und  im  Alter  des  Mannes 
von  53 — 63  Jahren  die  Selbständigkeit  aufgeben,  um  selbst  leichte 
Scharwerkerarbeit  zu  übernehmen.  Danach  würden  also  wohl 
annähernd  die  Hälfte  aller  Landarbeiter  sehr  wohl  mit  1 — 2  Schar- 
werkern  arbeiten  können,  um  so  mehr,  da  ja  zahlreiche  Familien 
mehr  als  2  Kinder  bis  ins  arbeitsreife  Alter  bringen. 

Nach  der  Berufsstatistik  der  Bundesstaaten  III.  Teil,  in  Statistik 
des  Deutschen  Reichs,  N.  F.  Bd.  106,  Berhn  1897,  S.  i  ff.  waren  am 
14.  Juni  1895  '^^  d^n  Provinzen  Ostpreußen,  Westpreußen.  Branden- 
burg,  Pommern,   Posen  und  Schlesien   zusammen  vorhanden:   im 
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ganzen  i  943  084  Personen  A.  c,  also  „sonstige  Gehilfen,  Lehrlinge, 
Fabrik-,  Lohn-  und  Tage  arbeit  er"  der  Berufsarten  Land- 
wirtschaft, Gärtnerei,  Tierzucht,  Forstwirtschaft  und 
Fischerei,  Davon  waren  männlichen  Geschlechts  i  174650  Personen 
mit  631886  „ledigen"  und  30818  „verwitweten  und  geschiedenen", 
also  im  ganzen  662698  unverheirateten  Personen,  mithin  51 1952 
Ehemänner.  Dem  Alter  nach  sind  gezählt  worden  von  20—30 
Jahre  alten  499586  Personen,  danach  würden  von  der  (bei  der 
Zählung  nicht  gebildeten)  Altersklasse  20— 25  Jahren  wenigstens 
249793  Personen  A.  c  anzunehmen  sein,  dazu  die  Altersklassen 
14  — 20  Jahren  472006  Personen,  also  von  14 — 25  Jahren  wenigstens 
721799  Personen.  Es  dürfen  also  für  jede  der  511  952  Familien 
1,4  landwirtschaftliche  Arbeiter  von  14—25  Jahren  angenommen 
werden:  eine  ausreichende  Grundlage  für  die  Möglichkeit  des 
Instverhältnisses  auch  heute  noch,  denn  diese  Zahl  bezeichnet 
nur  die  wirklich  schon  als  „Arbeiter"  zählenden  Personen,  neben 
denen  noch  zahlreiche  arbeitsfähige  Kinder  sonst  vorhanden  sind. 
Auch  Dr.  KaerCtER  rechnet  auf  die  etwas  ältere  Familie  1—2 
herangewachsene  Kinder.  So  muß  auch  eine  Vertragsform  sich 
finden  lassen,  nach  der  den  jungen  Leuten  das  Bleiben  im  Eltern- 
hause erwünscht  erscheint.  Denn  es  muß  doch  als  das  gesundeste 
Verhältnis  angesehen  werden,  daß  die  Kinder  gerade  während 
der  entscheidenden  Entwickelung  des  Körpers  sowohl  wie  des 
Geistes  und  des  Charakters  im  geordneten  Haushalt  und  in  mora- 
lischer Zucht  leben. 

Die  dem  gerecht  werdende  Form  der  Haltung  der  Schar- 
werker  müßte  folgenden  Ansprüchen  genügen: 

1)  Sie  muß  einen  höheren  Geldlohn  den  jungen  Leuten  (auch 
wenn  sie  Kinder  der  Familie  sind)  sichern,  als  es  heutzutage  ge- 
schieht, wo  man  über  60  M.  Jahreslohn  nur  selten  hinausgeht. 

2)  Es  sollten  die  jungen  Leute  zwar  unter  ernster  geordneter 
Zucht  gehalten  werden,  jedoch  wäre  dem  der  Jetztzeit  entsprechen- 
den berechtigten  Bedürfnis  des  vierten  Standes  nach  geselliger  und 
geistiger  Anregung  besonders  an  den  Sonntagen,  zuweilen  auch 
an  den  Wochenabenden  Rechnung  zu  tragen.  Es  würde  das  zu 
geschehen  haben  durch  Maßnahmen,  welche  weiterhin  für  die 
Wohlfahrt  der  Landarbeiter  allgemein  zu  besprechen  sind. 

3)  Es  müßte  für  eine  ausreichende  Winterbeschäftigung  ge- 
sorgt werden. 
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Hier  liegt  augenscheinlicli  der  schwierigste  Teil  der  Aufgabe 
vor.  Da  der  Handdrusch  durch  die  jMaschinen  verdrängt  ist  und 
auch  in  irgend  erheblichem  ]\raße  trotz  gegenteiliger  Vorschläge 
nicht  wieder  einzuführen  sein  wird,  nachdem  ferner  all  die  häus- 
lichen Arbeiten  der  Herstellung  eigenen  Gespinstes  aus  selbst- 
gebautem Flachs  meist  in  "Weg-fall  gekommen  ist,  müssen  andere 
Arbeitsgelegenheiten  für  den  Winter  geschaffen  werden,  wenn 
die  Arbeitskräfte  nicht  brach  liegen  sollen.  Gegenwärtig  hat 
—  und  je  intensiver  der  einzelne  Betrieb  ist,  um  so  mehr  — 
der  Arbeiterbedarf  in  der  Landwirtschaft  den  Charakter  der 
Saisonarbeit  bekommen.  Nun  finden  sich  ja  in  der  Industrie 
eine  ganze  x^nzahl  von  Gewerbszweige,  welche  Saisonartikel  her- 
stellen, und  ihrerseits  während  gewisser  Zeiten  des  Jahres  einen 
bedeutenden,  in  anderen  Zeiten  gar  keinen  Arbeiterbedarf  haben. 
Theoretisch  betrachtet,  liegt  es  da  nahe,  diese  industrielle  Saison- 
arbeit mit  der  landwirtschaftlichen  in  den  ausführenden  Personen 
zu  verbinden,  sodaß  also  der  Landarbeiter  im  Sommer  die  Ar- 
beit seines  Hauptberufes,  im  Winter  industrielle  Saisonarbeiten 
ausübte.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ein  solcher  Gedanke  prak- 
tisch für  durchführbar  gelten  kann. 

Es  ist  ein  Verdienst  des  Ausschusses  für  Wohlfahrtspflege 
auf  dem  Lande  und  seines  Begründers  H.  Sohnrey,  zahlreiche 
Beobachtungen  gesammelt  zu  haben  über  heute  thatsächlich  aus- 
geübte gewerbliche  Nebenbeschäftigung  von  Landarbeitern.  Es 
hat  sich  dabei  bestätigt,  daß  außer  der  Handspinnerei  und 
-Weberei  in  einzelnen  Gegenden  Kunststickerei,  Flechtarbeit,  Draht- 
arbeit, Holzschnitzerei,  Anfertigung  von  Hausgeräten  u.  s.  w. 
betrieben  wird.  Allerdings  sind  die  auf  diese  Weise  bekannt 
gewordenen  Erscheinungen  meist  zerstreut  gelegen  und  mehr 
gelegentlicher  Natur,  auch  nicht  geschäftsmäßig  organisiert,  be- 
stätigen aber  doch  die  IMöglichkeit  solcher  Vereinigung. 

Ein  Er\verbszweig ,  welcher  geeignet  sein  soll,  der  Land- 
bevölkerung für  den  Winter  Saisonarbeit  zu  liefern,  müsste  folgen- 
den Bedingungen  gerecht  werden : 

i)  Die  Erzeugnisse  müssen  auf  Vorrat  gearbeitet  werden 
können  oder  während  des  Winters  zum  Verbrauch  kommen,  nicht 
zum  unmittelbaren  Verbrauch  im  Sommer  dienen. 

2)  Der  Rohstoff  muß  womöglich  ein  landwirtschaftliches  Er- 
zeugnis, sonst  aber  nicht  zu  schwer  und  massig  und  nicht  zu  wert- 
voll sein. 
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3)  Es  darf  keine  ganz  besondere,  kunstahnliche  Geschick- 
lichkeit der  Leute  gefordert  werden. 

4)  Es  muß  lediglich  eine  hauswerkliche  Herstellung  der  Ware 
möglich  sein  unter  Ausschluß  gemeinsamer  großer  Arbeitsräume. 

5)  Es  muß  möglichst  die  Handkraft  dazu  ausreichen,  wenn  ja  unter 
Umständen  auch  wohl  mechanische  Kraftquellen  auf  dem  Lande 
zum  Betrieb  kleiner  Werkzeugmaschinen  zur  Verfügung  ständen, 

6)  Möglichst  sollte  das  Erzeugnis  ein  solches  sein,  in  welchem 
bislang  eine  Mehreinfuhr  aus  dem  Auslande  stattfand,  um  auch 
den  Schein  zu  meiden,  als  werde  sie  anderen  deutschen  Arbeitern 
den  Verdienst  entziehen. 

Als  Industriezweige,  welche  auf  die  Brauchbarkeit  hierzu  ge- 
prüft werden  sollten,  sind  z,  B.  zu  nennen:  Herstellung  von  Besen 
aller  Art,  Gegenstände  aus  Holz,  wie  hölzerne  Löffel,  Schaufeln, 
Molen,  Pantoffeln,  Leitern,  Gartenmöbel,  Flechtwerk  aus  Weiden 
und  Stroh,  Handsiebe,  in  anderen  Gegenden  Gewebe,  zum  Teil 
kunstgewerblichen  Charakters  (Scherrebeck),  Herstellung  von  ge- 
strickten Handschuhen  (Littauen),  Arbeiten  aus  Metalldraht,  Metall- 
blech, Stroh;  Herstellung  von  Fischereigeräten,  Netzen  und  Reusen. 
Daß  auch  feinere  Arbeiten  von  Händen  der  Landarbeiter  kunst- 
fertig ausgeführt  werden  können,  zeigen  kunstgewerbliche  Perl- 
mutterarbeiten, welche  aus  Paris  hierher  eingeführt  werden  und 
von  Landarbeitern  in  der  Umgebung  von  Paris  verfertigt  sein 
sollen.  Der  Berichterstatter  aus  Habelschwerdt  in  Dr.  Ascher, 
„Die  ländlichen  Arbeiterwohnungen  in  Preußen",  Berlin,  Heymann, 
1897,  erwähnt  S.  41:  „die  Arbeiter  nehmen  im  Winter,  wenn  sie 
keine  landwirtschaftliche  Arbeit  finden,  an  diesen  Arbeiten  (der 
Frauen  und  Kinder)  teil  (Weberei,  Schachtelmacherei)." 

Man  könnte  sich  die  LIerausbildung  einer  solchen  Thätigkeit 
etwa  so  denken :  In  den  Schulen  würde  den  Knaben  Handfertig- 
keitsunterricht in  dem  Sinne  erteilt,  daß  die  gerade  vorhandenen 
oder  naheliegenden  Rohstoffe  bevorzugt  und  der  besonderen  Ver- 
anlagung und  Geschmacksrichtung  der  örtlichen  Bewohner  Rech- 
nung getragen  wird.  Die  gewissermaßen  spielend  erlernte  Fertig- 
keit wird  unschwer  in  die  Familie  hineingetragen,  sobald  ein 
kleiner  Verdienst  durch  verständig  geführten  Absatz  herausspringt 
und  zur  Ausfüllung  freier  Stvmden  gewissermaßen  unwillkürlich 
benutzt  werden.  Daß  die  Bevölkerung  der  Landarbeiterkreise 
nicht  über  ein  zu  geringes  Maß  von  Handfertigkeit  und  Augen- 
maß, Pünktlichkeit  imd  Arbeitslust  verfügt,  kann  man  beim  Leben 
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unter  den  Leuten  vielfach  beobachten  an  den  mancherlei  Haus- 
ratstücken, die  sie  für  die  Kinder  oder  für  eigenen  Gebrauch  oder 
zum  Zierrat  unter  Feierabend  herstellen.  Die  wichtigste  Frage 
würde  die  des  Absatzes  sein,  die  natürlich  nicht  von  den  einzelnen 
Arbeitern  für  sich  gelöst  w^erden  könnte;  vielmehr  wäre  in  Aus- 
sicht zu  nehmen,  daß  der  Arbeitgeber  oder  ein  Beauftragter  des- 
selben, vielleicht  der  Lehrer  oder  der  Rechnungsführer  des  Gutes, 
sich  der  Sammlung  der  Aufträge  und  des  A^ertriebes  annähme. 
Es  wird  sich  dabei  als  zweckmässig  herausstellen,  daß  mehrere 
benachbarte  Güter  einheitlich  in  der  Wahl  dieser  Winterbeschäf- 
tigung vorgehen,  und  so  ein  gleichartiges  Erzeugnis  in  größerer 
Menge  und  unter  Sicherung  der  zuverlässigen  Lieferung  dem 
Handel  angeboten  werden  könnte. 

Mancher  praktische  Landwirt  wird  eine  solche  Zumutung  zu- 
nächst von  der  Hand  w^eisen  mit  der  Begründung,  daß  er  in  seinem 
Berufe  schon  mehr  als  genug  mit  Arbeit  und  Sorge  überlastet 
sei.  Indessen  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß  wirklich  eine 
solche  Einrichtung  wesentlich  zur  Sicherung  der  Arbeitskräfte  und 
vielleicht  auch  zur  Verwertung  gewisser  sonst  geringwertiger  Er- 
zeugnisse beitragen  könnte,  so  wird  man  dennoch  einen  Weg  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  finden;  und  wenn  die  Gutsbesitzer  im- 
stande gewiesen  sind,  Zuckerfabriken,  Brennereien  und  Molkereien. 
Mühlen  und  Bäckereien  zu  gründen  und  in  lohnendem  Betriebe 
zu  halten,  so  wird  auch  eine  derartige  Aufgabe,  wenn  sie  als 
notwendig  an  sie  herantritt,  ihre  Lösung  finden,  vielleicht  eben- 
falls auf  dem  Wege  der  genossenschafthchen  Vereinigung  mehrerer 
Nachbaren. 

Sollte  eine  derartige  weitgehende  Decentralisation  der  ge- 
werblichen Produktion  sich  ermöglichen  lassen,  so  \^^rde  damit 
außerdem  ein  erwünschtes  Gegengewicht  gegen  das  zu  rapide 
Anwachsen  der  Industrie-Centren  geschaffen,  und  in  der  ge- 
wonnenen Verbilligung  der  Herstellungskosten  würde  die  Kon- 
kurrenzfähigkeit dieser  Erzeugnisse  eine  gewisse  Sicherung  er- 
halten. Sollte  sich  bei  näherer  Prüfung  dieser  Weg  als  gangbar 
erweisen,  so  könnte  er  auch  zur  Einschränkung,  vielleicht  völligen 
Abschaffimg  eines  anderen  wanden  Punkts  des  Landarbeitswesens 
führen.  Die  Sachsengängerei  ist  der  bezeichnendste  Ausdruck 
des  Saisoncharakters  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  während  des 
Sommers  und  Herbstes  in  den  landwirtschaftlich  intensiven  Gebieten 
des  westlichen  Deutschland.  Nur  während  des  weit  kürzeren  Winter- 
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halbjahres  leben  die  Sachsengänger  in  ihrer  östlicheren  Heimat,  indem 
sie  dort  sehr  wenig  haushälterisch  mit  ihrer  Arbeitskraft  umgehen, 
sie  vielfach  ganz  brach  liegen  lassen.     Betrachtet  man  diese  Ver- 
hältnisse ohne  Voreingenommenheit,  so  muß  es  doch  privat-  und 
volkswirtschaftlich  natürlicher  erscheinen,  daß  diese  Arbeiter  dort 
ihren   Wohnsitz   hätten,   wo   sie    die   größte   Zeit   des  Jahres    ver- 
bringen,   und   noch   mehr,    fast   ausschließlich    Arbeitsgelegenheit 
finden.     Deshalb   erscheint   es    naheliegend,    daß   die   sächsischen, 
nassauischen,   braunschweigischen    und   sonstigen   Sachsengänger- 
bedürftigen    Güter    sich    so    viel    Arbeiterfamilien    neu    ansiedeln 
sollten,  wie  sie  zur  Deckung  ihres  Bedarfs  im  Sommer,  d.  h.  vom 
April  bis  November  nötig  haben,  und  ihnen  nun  während  der  an 
Landarbeit   armen  Zeit   vom  November   bis   März   eine    hausindu- 
strielle Beschäftigung  vielleicht  in  der  Weise   vermitteln,   daß   sie 
selbst,    die    Gutsleiter,    den    „Verlag"    dieser    Hausindustrie    über- 
nehmen.   Allerdings  müßte  dabei  die  Arbeiter  Verfassung  des  Gutes 
wohl  eine  ähnliche  sein,  wie  sie  in  den  Instverträgen  gegeben  ist. 
Haushaltungskunst.     Mehrfach  hat   die   bisherige  Dar- 
stellung darauf  hinzuweisen  Veranlassung  gehabt,  daß  das  Schicksal 
des  Arbeiterhaushaltes  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters  selbst 
in  hohem  Maße  von  der  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  der  Arbeiter- 
frau bestimmt  wird.    Ihren  Händen  wird  das  Gesamterträgnis  der 
Arbeit   der  Familienmitglieder   überantwortet,   und   von    der  Art, 
wie  sie  dasselbe  anzuwenden  und  zu  verwerten   weiß,   hängt   das 
körperliche  und  weiterhin  auch  das  sittliche  und  geistige  Wohl 
der  Familie  ab.     Es  ist  ja  eine  wiederholt  von  den  Schriftstellern 
betonte  Thatsache,    daß  das  Jahreseinkommen    einer  Landarbeiter- 
familie in  seinem  Gebrauchswert  nicht  niedriger,  sondern  in  vielen 
Fällen  höher  als  das  des  Durchschnittsarbeiters  in  der  Stadt,  auch 
in  der  großen  Stadt,  ist.     Die  Besserung  der  Lage   und   der  Lei- 
stungen der  Arbeiter  erfordert   deshalb   nicht   in   erster  Linie  die 
Aufbesserung   des   ihnen    gewährten   Jahreseinkommens,    sondern 
die    bezüglich     der    materiellen    Versorgung    der    Arbeiterfamilie 
nötigen  Maßregeln  haben   darauf   abzuzielen,   die  Arbeiterfrau    zu 
einer    tüchtigen     Hausfrau     zu    machen:     mehrere     Kenner     der 
heutigen    Landarbeiterverhältnisse    sind    unabhängig   voneinander 
zu    dem    Schlüsse    gekommen,    daß    die    ländliche   Arbeiterfrage 
vielfach     lediglich     eine    Frauenfrage    sei.      Die    Ernährung     des 
Arbeiters     muß     eine     gleichmäßig     gute    und    in    den     arbeits- 
reicheren   Monaten    eine    kräftiuore    sein.      Thatsächlich    läuft    sie 
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diesen  Bestimmungen  oft  geradezu  zuwider,  indem  sie  im  Winter 
mit  Hilfe    der   reichlich   zufließenden  Xaturaleinnahmen    (Getreide, 
Hülsenfrüchte,     Fleisch,     Gänse)    eine    sehr    reiche,    dagegen    in 
den   arbeitsreicheren  Sommmermonaten    deshalb    eine    sehr    arme 
ist,  weil  von  dem  Ueberfluß  des  Winters  nicht   genügend  Vorrat 
aufbewahrt  wurde.    Außer  dieser  zweckmäßigeren  Verteilung  der 
Naturaleinnahmen  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  und  Monate  sollte 
die  Frau  auch  die  Kunst  verstehen,  die  Speisen  bei  aller  Einfach- 
heit doch  schmackhaft  und  bekömmlich  herzurichten,  die  Wohnung 
sauber,    reinlich    und    anheimelnd    zu    halten,    die  Kinder   tüchtig, 
fromm  und    zufrieden  zu  erziehen  und  zu  unterweisen.     Das  alles 
können  nur  die  w^enigsten ;  auch  wenn  sie  den  besten  Willen  haben, 
so   fehlt   doch   die   Lehre,    die    rechte   Lerngelegenheit:   bei    den 
Eltern  findet  das  heranwachsende  Mädchen  sie  nicht;  denn  selten 
mal    kann    die    IMutter    selbst    haushalten,  kochen   u.   s.  w. ;    als 
Scharwerker    bei    anderen    Instleuten    hat    sie   meist   wenig    Zeit 
und  sieht  auch  selten  etwas  Besseres,   als  bei  den  Eltern;    hat  es 
bei  einer  Gutsherrschaft  als  Dienstmädchen  sich  aufgehalten,  dann 
geht's    oft   noch   am    besten,   wenn    es    nämlich   der    Gefahr    ent- 
geht,  zu  viel  Herrschaftsmäßiges   im  Aeußeren  nachzuahmen.   — 
Denkt   man    dem  Wege  nach,   auf  welchem  dieser  schwerste 
Mißstand  zu  beseitigen  wäre,  so  kommt  man  wohl  auf  Benutzung 
von    Büchern,    wie  „Das    häusliche    Glück"    (herausgegeben    vom 
München -Gladbacher   Verein    für   Volkswohl),   und   Verfasser   hat 
wohl    auch    in    einem    Falle    beobachten    können,   wie   ein   älteres 
Mädchen    aus    den    Arbeiterkreisen    mit   Interesse    und    mit    aus- 
dauerndem   Eifer   in    diesem    Buche    studiert    und   daraus   gelernt 
hat;   aber  solche  Arbeiterfrauen  und  -mädchen  werden  immer  die 
Ausnahme  bilden,   denen  man   mit  Hilfe  von  Büchern   die   Haus- 
haltungskunst beibringen  oder  wenigstens  die  Anregimg  dazu  geben 
könnte.     Haushaltungsschulen  für  Arbeitermädchen  auf  dem  Lande 
giebt  es  nicht  und  kann  es  wohl  auch  nicht  so  bald  in  dem  Um- 
fange  geben,    daß    sämtliche   davon    Gebrauch    machen    könnten. 
So  hat  Verfasser   lange   nach   einem  festen  Punkt   außerhalb    der 
Arbeiterfamilie  gesucht,   um  den  Hebel  zu  der  notwendigen  För- 
derung anzusetzen.    Schließlich  brachte  der  gelegentlich  mehrerer 
schwerer  Krankheitsfälle  geäußerte  Wunsch   des  Gutsarztes,   eine 
Pflegeschwester  für  derartige  Fälle  dauernd  in  der  Nähe  zu  haben 
Anlaß  zu  einem  Plan,   dessen  Ausführung  Erfolg  zu  versprechen 
schien. 
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Man  müßte  auf  dem  Gute  eine  „Gemeindeschwester"  anstellen, 
welche  zunächst  für  den  Gutsbezirk  und  vielleicht  für  das  ganze 
Kirchspiel  in  Fällen  schwerer  Erkrankung  die  ärztliche  Pflege 
auszuüben  hätte.  Da  diese  Aufgabe  ihre  Zeit  während  eines 
großen  Teils  des  Jahres  noch  frei  ließe,  so  sollte  die  Schwester 
nach  und  nach  und  wiederholt  alle  Arbeiterfamilien  aufsuchen, 
um  mit  den  Frauen  ihre  ganze  Wirtschaft  durchzusprechen  und 
so  allmählich  die  schwersten  Fehler  in  derselben  beseitigen.  Da- 
neben sollte  sie  regelmäßig  den  älteren  Schulmädchen  Unterricht 
in  Gesundheitslehre  und  in  den  Grundlagen  der  hauswirt- 
schaftlichen Dinge  erteilen  und  sich  als  Trägerin  der  reinen 
Nächstenliebe  bewähren,  für  die  in  den  Arbeiterkreisen  ein  guter 
Boden  vorhanden,  und  die  nach  unten  und  nach  oben  heilsam 
wirken  müßte.  Wenn  die  Gemeindeschwester  dann  im  Laufe 
eines  Jahres  etwa  einen  genauen  Ueberblick  über  die  Eigenart 
und  über  die  Bedürfnisse  der  dortigen  Arbeiterschaft  gewonnen 
hätte,  sollte  sie  sich  über  das  Musterbild  eines  dortigen  Arbeiter- 
haushalts klar  geworden  sein  und  zu  diesem  hin  sowohl  auf  die 
Kinder  wie  auf  die  Frauen  und  Mädchen  erziehlich  einwirken. 
Auf  dieser  Grundlage  allein  war  zu  hoffen,  daß  die  Stufe  der 
wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  sich  in  Kürze  würde  so  weit  heben 
lassen,  wie  es  im  Interesse  der  Leute  selbst  sowohl  wie  im  In- 
teresse ihrer  Leistungen  zu  wünschen  war. 

Von  der  Gutsbesitzerin  war  der  Plan  gebilligt,  und  es  wurden 
infolgedessen  vorbereitende  Schritte  gethan,  wobei  des  weiteren 
noch  zur  Ergänzung  die  Einführung  von  Handfertigkeitsunterricht 
und  von  Jugendspielen  ins  Auge  gefaßt  waren.  Leider  mußte 
wegen  äußerer  Umstände  von  der  Verfolgung  des  Planes  doch 
noch  abgesehen  werden. 

Ursachen  des  Fortzuges  der  Reh  sauer  Leute. 

In  der  Arbeiterschaft  des  Gutes  kamen  folgende  Einwirkungen 
in  Betracht,  welche  die  seelische  Regung  des  Abwanderungs- 
triebes anzureizen  geeignet  scheinen: 

In  verschiedenen  Jahren  waren  einzelne  Personen  nach  Amerika 
ausgewandert;  sie  unterhielten  mit  einigen  dort  gebliebenen  Fa- 
milien noch  Briefwechsel,  in  dem  meist  in  rosigen  Farben  die 
fremden  Verhältnisse  geschildert  wurden.  Es  zog  denn  auch  ein 
bejahrtes  Elternpaar  seinen   Kindern    nach,   kam   aber    allerdings 
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nach  3  Jahren  zurück  mit  der  Erkenntnis:  „Wenn  wir  hier  so 
arbeiten  wollen,  wie  wir  dort  müssen,  dann  haben  wir  auch  hier 
sehr  gutes  Fortkommen,  und  drüben  ist  es  nichts  für  alte  Leute." 

Zahlreicher  waren  die  Beziehungen  zu  den  westlichen  Teilen 
Deutschlands,  namentlich  zu  Essen  und  Umgegend  und  zu  Berlin. 
Dorthin  waren  mehrere  ganze  Arbeiterfamilien,  sowie  einzelne 
Söhne  und  Töchter  anderer  Familien  gezogen,  und  der  Verkehr 
zwischen  den  Familienangehörigen  beschränkte  sich  nicht  auf 
einen  ziemlich  lebhaften  Briefwechsel,  sondern  alljährlich  kamen 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  mehrere  der  nach  Berlin  Ver- 
zogenen zum  Teil  mit  ihren  Kindern  auf  längeren  Besuch  zu 
ihren  Verwandten ;  andererseits  machte  sich  auch  ab  und  zu  eine 
der  bejahrteren  Arbeiterfrauen  auf,  ihre  Ivinder  und  Enkel  be- 
sonders in  Berlin  auf  ein  paar  Wochen  zu  besuchen.  Dazu 
kamen  die  regelmäßigen  Urlaubsaufenthalte  der  vSöhne,  welche  in 
den  verschiedenen  Truppenteilen  ihrer  ]\Iilitärpflicht  genügten. 
Insbesondere  auf  den  weiblichen  Nachwuchs  der  Arbeiter  machten 
die  städtischen  Sommerbesucher  durch  das  großstädtische  Auf- 
treten, durch  den  Aufputz  ihres  Aeußeren  einen  in  unserem  Sinne 
ungünstigen ,  verlockenden  Eindruck  und  trugen  mit  dazu  bei, 
den  Eltern  das  Streben  zu  erschweren,  ihre  heranwachsenden 
Kinder  als  Scharwerker  längere  Zeit  bei  sich  zu  behalten. 

Noch  vielseitiger  und  tiefgehender  waren  natürlich  die  einzelnen 
Beziehungen  der  Arbeiter  zu  der  Arbeiterschaft  der  mehr  oder 
weniger  nahen  Nachbargüter,  die  sich  zum  Teil  in  ihren  Woh- 
nungen gegenseitig  besuchen  oder  auf  Märkten  oder  anderen 
Gelegenheiten  in  der  Stadt  treffen.  Dabei  scheinen  manche  Ar- 
beiter ihre  Verhältnisse  in  sehr  gefärbtem  Lichte  ihren  Genossen 
darzustellen,  ihre  Begehrlichkeit  zu  erregen  und  so  den  Trieb  des 
Wohnungswechsels  mit  zu  verstärken. 

Doch  die  stärkste  Ursache  des  Wandertriebes  kommt  ja  nicht 
von  außen  an  den  Arbeiter  heran,  sondern  liegt  tief  in  seinem 
Innern  selbst.  Wenn  Dr.  KlAERGER  (mit  Weber)  meint,  daß 
steigende  Intensität  des  Betriebs  den  Zusammenhang  der  Leute 
mit  dem  Gute  lockere,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  die 
meisten  Abwanderer  von  extensiven  Gütern  des  Ostens  kommen. 
Und  würde  eine  Abnahme  der  Intensität  die  Leute  seßhafter  lassen  ? 
Im  Grunde  wird  eine  Aenderung  des  gesamten  wirtschaftlichen 
Klimas  und  damit  der  gew^ohnten  Verhältnisse  die  Ursache  der 
Wanderlust   sein.     Denn   ein   tief    innerliches   Gefühl    des   Unbe- 
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hagens  und  des  Unbefriedigtseins  ist  es  doch  schließlich,  was  die 
Arbeiter  zum  „Ziehen"  treibt ;  sie  wissen  selbst  nicht,  was  eigent- 
lich ihnen  fehlt.  Sic  hoffen  wohl  dunkel,  auf  der  ihnen  nur  von 
fern  bekannten  neuen  Stelle  es  besser  zu  haben,  als  bisher,  und 
finden  dann  nachher  meist,  daß  es  in  der  Nähe  anders  aus- 
sieht ,  daß  sie  sich  getäuscht  haben,  daß  sie  dort  auch  nicht 
„glücklicher"  sind.  ]\Ian  wird  im  letzten  Grunde  die  Nichtbefrie- 
digung  tiefinnercr,  noch  nicht  bewußter  (immaterieller)  mensch- 
licher Bedürfnisse  als  die  Quelle  der  Wandersucht  der  Arbeiter 
ansehen  müssen.  Der  Arbeiter  selbst  giebt  ja  nur  äußere  Gründe 
für  seinen  Wegzug  an.  Es  sind  das  zum  Teil  kleine  Abänderungen 
seines  Vertrages,  wie  sie  durch  die  veränderten  Betriebsverhältnisse 
dem  Arbeitgeber  aufgedrungen  werden,  z.  B.  Abschaffung  der 
Gänse,  Abschaffung  und  Veränderung  des  Dreschlohnes  bei  Ein- 
führung der  Dampfdreschmaschine,  Einfuhrung  der  Accordlöhnung, 
Beschränkung  der  Schaf-  oder  Kuhhaltung  u.  s.  w.  Aber  das 
Sehnen  seelischen  Wachstums  ist  doch  die  eigentliche  Ursache  in 
den  meisten  Fällen.  Auch  das  verfeinerte  Ehr-  und  Selbstgefühl 
bietet  häufig  den  Anlaß  zum  Wegzug,  indem  heute  der  Arbeiter 
an  kleinen  Vorkommnissen  zwischen  ihm  und  dem  Arbeitgeber 
Anstoß  nimmt,  die  früher  nicht  so  empfunden  und  beachtet 
wurden. 

Heinrich  von  Thünen  hat  in  seinem  „Isolierten  Staat"  den 
bekannten  „Traum"  veröffentlicht,  in  dem  er  vor  nunmehr  80  Jahren 
als  einzigen  Angriffspunkt  zur  Hebung  des  Lebensfusses  des  Ar- 
beiters die  Verbesserung  seines  Schulunterrichts  bezeichnet.  Den- 
selben Weg  hat  Landesökonomierat  KoPPE  in  der  wertvollen  kurzen 
Denkschrift :  „Das  ländliche  Gesindewesen",  Berlin  1 850  (bei  G.  Schade) 
bezeichnet.  Wir  haben  heute  die  Wirkung  des  allgemeinen  Schul- 
besuchs durch  Generationen  vor  uns,  wir  haben  ferner  die  Wirkung 
des  allgemeinen  Heeresdienstes,  dieser  wahren  Volkshochschule^ 
sowie  die  Erfolge  des  allgemeinen  Wahlrechts  —  und  wenn  der  ein- 
zelne Arbeiter  auch  heute  sich  ein  selbständiges  politisches  Urteil 
noch  nicht  bilden  kann,  so  hat  die  Ausübung  des  Wahlrechts  mit 
dem  Drum  und  Dran  dennoch  auf  viele  Arbeiter  wie  ein  still 
wachsendes  Entwickelungsferment  eingewirkt,  —  wir  haben  außer- 
dem die  angedeuteten  zahlreichen  Beziehungen  auch  des  stillsten 
Landwinkels  mit  dem  glänzenderen  und  inhaltreicheren  Leben  der 
großen  Städte:  da  dürfen  wir  uns  nun  nicht  wundern,  daß  all 
diese  Einflüsse  auch  die  im  Menschen  des  vierten  Standes  schlum- 
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menidcn  geistigen  und  seelischen  Keime  zum  Erwachen  und  zur 
weiteren  Entfaltung  gebracht  haben,  daß  diese  nun  nach  mehr 
Licht  und  Raum  sich  recken  und  einen  dunklen  Drang  nach  dieser 
Richtung  hin  als  unbewußte  Unzufriedenheit  und  Wandersucht 
bethätigen.  —  Wenn  hier  wirklich  der  tiefste  der  Gründe  der  so 
viel  beklagten  Erscheinung  der  Landflucht  liegt,  so  ist  es  klar, 
daß  die  meist  empfohlenen  Mittel  der  Ansiedelung  und  der 
Aufbesserung  der  materiellen  Lage  —  wenigstens  allein  —  ihr 
Ziel  nicht  erreichen  können,  sondern  man  wird  Wege  einschlagen 
müssen,  wie  sie  der  „Ausschuß  für  Wohlfahrtspflege  auf  dem 
Lande"  und  seine  Zeitschrift  „Das  Land"  gewiesen  hat.  Man 
muß  folgerichtig  sein  und  die  Wirkung,  welche  man  durch 
Volksschule,  Heeresdienst,  allgemeines  Wahlrecht  und  moderne 
Verkehrsverhältnisse  veranlaßt  hat,  nicht  ersticken  wollen, 
sondern  sie  pflegen  und  verständig  leiten  und  heilsam  weiter  ent- 
wickeln: es  ist  notwendig,  dem  Arbeiter  geistige  Nahrung  und 
Pflege  des  Gemüts  in  höherem  Grade  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Eins  der  Anzeichen  dafür  ist  das  Lesebedürfnis  der  Landarbeiter, 
das  heute  ein  stärkeres  ist,  als  die  Arbeitgeber  meist  noch  meinen : 
In  Rehsau  hatten  einige  dahin  deutende  Beobachtungen  Anlaß  ge- 
geben zur  Begründung  einer  Volksbücherei,  die  dann  sehr  fleißig 
benutzt  wurde  und  bei  richtiger  Auswahl  der  Bücher  zweifellos 
eine  tiefgreifende  heilsame  Wirkung  ausüben  wird.  (Ueber  die 
Gründung  ist  einiges  berichtet  in  „Das  Land",  Jahrgang  1897.) 
Es  wurden  auch  eine  Anzahl  Sonntagsblätter  und  ähnliche,  für  das 
Bedürfnis  der  Arbeiter  geeignete  Wochenschriften  vorwiegend 
erbaulichen  Inhalts  verteilt,  und  sie  kamen  sichtlich  einem  Be- 
dürfnis entgegen.  Leider  fehlt  heute  noch  eine  für  Landarbeiter 
geschickt  geleitete  Zeitung,  etwa  Wochenschrift,  welche  in  klarer 
einfacher  Weise  auch  über  die  politischen  Vorgänge  die  Leser 
genügend  unterrichtete.  Es  müssen  dann  noch  jene  Anregungs- 
mittel hinzukommen,  welche  an  anderer  Stelle  angedeutet  sind. 

Wenn  hiergegen  von  praktischen  Landwirten  der  oft  zu 
hörende  Einwand  erhoben  werden  sollte:  Durch  eine  derartige 
Befriedigung  edlerer  menschlicher  Bedürfnisse  werden  die  Arbeiter 
anspruchsvoll,  sie  seien  so  schon  so  empfindlich  und  schwer  zu 
behandeln,  so  mögen  doch  einige  gewichtige  Zeugen  für  die  Not- 
wendigkeit einer  geistigen  Weiterentwickelung  der  Landarbeiter 
angeführt  werden.  Der  Landesökonomierat  Koppe  äußert  sich  in 
der  erwähnten  „Denkschrift",  Berlin   1850:    Nach  Aufhebung   der 
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Hörigkeit  sei  nütig  „ein  neues  Band  der  Gesinnung,  die  sich  von 
der  einen  Seite  in  Anteil  und  Fürsorge,  von  der  anderen  in  Dank- 
barkeit und  Vertrauen  offenbart"  .  .  .  „Keine  Wahrheit  wird  durch 
den  Augenschein  so  bewiesen,  als  die,  daß  landwirtschaftliche 
Unternehmungen  nur  durch  kräftige,  sorgfältig  verrichtete  Arbeit 
gedeihen  können,  und  daß  solche  Arbeit  nur  von  mutigen  und 
für  ihren  Beruf  vorgebildeten  und  zufriedenen  Leuten  dauernd  zu 
erlangen  ist.  Der  Vorteil  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeiter  geht 
daher  Hand  in  Hand,  Die  ersteren,  als  die  vom  Schicksal  be- 
günstigten, müssen  ....  die  menschliche  Ausbildung  der  Arbeiter, 
sowie  ihre  Einübung  und  Anlernung  im  christlichen  Sinne  be- 
fördern .  .  .  ." 

„Ist  das"  (Durchdrungensein  der  Arbeitgeber  von  der  Rich- 
tigkeit jener  Auffassung)  „nicht  der  Fall,  sind  sie  ohne  Menschen- 
liebe und  erwarten  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Arbeiter 
allein  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  so  wird  niemals  ein  beide 

Teile  befriedigender  Zustand  herbeigeführt  werden" „Religion 

und  Sitte  müssen  wieder  zur  Geltung  kommen,  wenn  der  gesell- 
schaftliche Zustand  ein  behaglicher  werden  soll.  Das  Streben  im 
gewerblichen  Verkehr  nach  dem  höchstmöglichen  Gewinn  muß 
stets  in  den  Grenzen  bleiben,  die  die  Achtung  vor  der  sittlichen 
AVürde  vorzeichnet.  Nicht  die  Macht  des  Geldes  oder  richtiger 
des  Kapitals  ist  für  den  Menschen  verderblich,  sondern  die  Nicht- 
achtung des  Gebotes:  Liebe  deinen  Nächsten  als  dich  selbst!" 

„Verfasser  hat  in  einem  langen  Leben  und  ausgebreitete 
Verkehr  mit  Arbeitern  aller  Art  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die 
Befolgung  jenes  Grundsatzes  den  richtigen  Weg  zu  einem  be- 
friedigenden Dasein  zeigt",  und  an  anderer  Stelle  (S.  15): 
„auch  technische  Fortschritte  im  Ackerbau sind  undenk- 
bar, wenn  der  Zustand  der  Arbeiter  als  der  zahlreichsten  Klasse  der 
Landbewohner  unberücksichtigt  bleibt".  —  Und  wenn  der  Altmeister 
A.  Thaer  in  seinem  Leitfaden  der  landw.  Gewerbslehre,  Berlin' 
1895,  S.  167  von  der  Intelligenz  urteilt,  sie  „werde  in  der  Wirk- 
lichkeit in  der  Landwirtschaft  meist  weniger  angetroffen,  als  in 
anderen  Berufsarten,  sei  aber  in  keiner  so  unbegrenzt 
in  ihrer  Anwendung",  so  gilt  das  auch  im  vt)llen  Maße  vom 
landwirtschaftlichen  Arbeiter. 

Professor  THAER-Gießen,  der  Enkel,  sagt  in  seinem  1873 
veröffentlichten  Aufsatze  über  ländliche  Arbeiterwohnungen  (in  den 
Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen  bei  Hoi.tzendurff,   S.  7):    „Es 
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haben  moralische  Reflexionen  den  einseitigen  Kostenpunkt  etwas 
versclioben ;  man  hat  erkannt,  daß  Bildung  des  Arbeiters  seine 
Leitung  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert",  ferner  in  seinem 
„System  der  Landwirtschaft",  S.  394:  „Selbst  die  scheinbar  me- 
chanischsten Arbeiten  im  Landbau  verlangen  Uebung  und  Nach- 
denken". 

Daß  die  hierzu  notwendige  Aufwärtsentwickelung  des  Land- 
arbeiters im  Rahmen  des  Instverhältnisses  unmöglich  sein  sollte,  ist 
schwer  verständlich,  —  Und  wenn  Dr.  Kaerger  bezügUch  des  von 
ihm  als  beste  Form  vorgeschlagenen  Pachtverhältnisses  ausführt, 
daß  dieses  dann  die  Arbeiter  seßhaft  machen  werde,  „wenn  in  ihre 
Herzen  Zufriedenheit  und  Freude  am  Leben  einkehren  wird",  so 
giebt  er  doch  zu,  es  sei  mit  der  Form  allein  noch  nicht  gethan,  „son- 
dern es  müsse  der  gute  Wille  von  selten  des  Gutsherrn  herrschen, 
seinen  Arbeiter-Pächtern  das  Dasein  so  freundlich  wie  nur  irgend 
möglich  zu  gestalten  .  .  ."  Dem  kann  aber  nur  hinzugefügt  wer- 
den, daß  genau  dasselbe  von  dem  Inst  Verhältnis  gesagt  werden 
darf,  das,  in  solchem  Sinne  gehandliabt,  wenigstens  in  dem 
größten  Teile  des  östüchen  Deutschlands  noch  für  Jahrzehnte 
die  zweckmäßigste  Arbeiterverfassung  sein  wird;  denn  es 
würde  in  dortiger  Gegend  das  Pachtverhältnis  den  erheblichen 
Nachteil  gegenüber  dem  Instverhältnis  haben,  daß  der  Pacht- 
arbeiter die  Naturalien  sich  selbst  durchschnittUch  teurer  produzieren 
würde,  als  sie  ihm  in  der  Naturallöhnung  angerechnet  sind.  Auch 
ist  Kaerger  selbst  in  der  Beseitigimg  des  Instverhältnisses,  dessen 
Characteristicum  er  in  dem  Scharwerkertum  erkennt,  nicht  kon- 
sequent; —  denn  er  stellt  in  Punkt  7,  „Regelung  der  Arbeits- 
pflichten und  der  Löhnung",  die  Forderung,  daß  die  Hofgänger- 
pflicht w^egbliebe,  daß  aber  doch  wieder  die  Kinder  bis  zum  19 
bezw.  20.  Jahre  zur  Gutsarbeit  verpflichtet  werden  sollten.  Auch 
die  Frau  soll  im  allgemeinen  für  sich  arbeiten,  aber  doch  wieder 
unter  LTmständen  gezwungen  sein,  zur  Gutsarbeit  zu  kommen ; 
und  wenn  er  die  von  ihm  vorgeschlagene  Form  der  Arbeiter- 
pacht iils  „die  denkbar  strengste  Naturalwirtschaft  im  Gewände 
moderner  Rechtsform  und  modernen  Kreditverkehrs"  bezeichnet, 
so  wird  insofern  diese  Arbeiterverfassung  den  modernen  An- 
sprüchen nicht  gerecht,  als  i)  dem  Grundsatze  der  Teilung  der 
Arbeit  weniger  entsprochen  wird  (der  Arbeitgeber  sollte  die 
Leitung  der  Produktion  in  der  Hand  haben,  der  Arbeitnehmer 
sich   auf  die   Entwickelung    seiner   persönlichen   Arbeitsgeschick- 
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lichkeit  spezialisieren),  und  als  2)  damit  die  Intelligenz  als  wirk- 
samster Produktionsfaktor  der  Landwirtschaft  gehemmt  wird.  Wenn 
schließlich  Kaerger  die  Frage  auf  des  Messers  Schneide  stellt 
mit  dem  Ausdruck :  „Hie  Rentengut  und  Massivbau  — ,  hie  Heuer- 
ling und  Lehmfachwerk",  so  mag  diese  i\lternative  für  manche 
Gegenden  von  Deutschland  vielleicht  richtig  gestellt  sein;  wenn 
man  aber  für  ganz  Deutschland  die  Arbeiterfrage  besprechen  will 
so  wird  man  genöthigt  sein,  wenigstens  als  drittes  „Hie  Listmann" 
hinzuzufügen,  und  für  solche  Verhältnisse,  wie  sie  auf  dem  ge- 
schilderten Gute  liegen,  ist  heute  kein  zwingender  Grund  vor- 
handen, das  bewährte  Instmannsverhältnis  zu  verwerfen. 

Ob  es  später  einmal  notwendig  sein  wird,  die  größeren  Güter 
zum  Teil  in  Dörfer  zu  verwandeln,  das  kann  kaum  einen  Einfluß 
auf  die  jetzigen  Entschließungen  des  Einzelnen  haben ;  jedenfalls 
war  hier  nur  Gegenwartsaufgabe  zu  lösen.  Mag  es  für  die  Land- 
arbeiter der  Dorf  bauern  ratsam  sein,  daß  sie  Grundeigentum  be- 
sitzen, für  die  Gu  tsarbeiter  ist  es  heute  meist  noch  am  richtigsten, 
das  Instverhältnis  beizubehalten.  Allerdings  muß  aber  dabei  die 
bewährte  Form  mit  einem  neuen  Geist  erfüllt  werden,  der  nicht 
nur  geschäftlich  sein  darf. 


Schlußbetrachtung. 

So  ist  bei  der  Betrachtung  der  Arbeiterverhältnisse  eines 
einzelnen  Gutes  die  ganze  ländliche  Arbeiterfrage  in  ihrer 
Vielseitigkeit  aufgerollt.  Die  mannigfaltigen  Beziehungen  des 
modernen  Verkehrslebens  verknüpfen  auch  das  weltferne  Gut 
durch  zahlreiche  Fäden  mit  den  entwickelteren  Arbeiterverhält- 
nissen des  Westens,  und  so  ist  es  natürlich,  daß  die  Not  eines 
Gutes  nicht  recht  bekämpft  werden  kann,  ohne  die  verschieden- 
sten Beziehungen  zu  berühren.  Es  hat  sich  insbesondere  gezeigt, 
daß  zur  Lösung  der  Arbeiterfrage  die  Arbeitgeber  große  materielle 
Aufwendungen  nicht  werden  zu  machen  brauchen,  daß  viel- 
mehr die  Aufgabe  der  Zukunft  eine  höhere  immaterielle,  ethische 
Leistung  von  dem  Arbeitgeber  fordert,  die  allerdings  von  ihm 
nicht  ohne  Mithilfe  des  Staates  erfüllt  werden  kann.  Es  hat  sich 
ergeben,  daß  die  unwägbaren  Momente  in  der  Lebensgestaltung 
des  Arbeiters   heute   ganz   besonders  Berücksichtigung  verlangen. 

Zu  demselben  Hauptergebnis  leitet  von  einem  anderen  Aus- 
gangspunkte auch  folgende  Gedankenreihe  hin: 
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Als  H.  vSemmler  die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nord- 
amerikas auf  ihre  Ursachen  hin  untersuchte,  machte  er  nach- 
drücklich auf  den  Vorsprung  aufmerksam,  den  die  landwirtschaft- 
lichen Arbeiter  in  Amerika  in  ihren  Leistungen  gegen  die  unsrcn 
dadurch  hätten,  daß  sie  im  allgemeinen  weit  zweckmäßigere,  vor 
allem  leichtere  Handgeräte  verwendeten,  und  auch  sonst  ist  mehr- 
fach der  Gedanke  ausgeführt,  ein  wie  erhebliches  Mehr  an  Arbeits- 
leistung völlig  fruchtlos  aufgewendet  werden  muß,  wenn  z.  B.  ein 
Arbeiter  eine  um  ein  halbes  Kilo  schwerere  Mistgabel  den  ganzen 
Tag  über  in  Benutzung  hat,  als  ein  anderer. 

Ein  ähnlicher  Gedanke  führt  zu  der  Würdigung  des  inten- 
siveren und  angestrengteren  Arbeitens  gegenüber  dem  extensiven 
schlafferen.  Wenn  man  eine  Reihe  Sensenmäher  beobachtet,  so 
wird  man  immer  einzelne  darunter  linden,  welche  ein  sehr  breites, 
andere,  welche  ein  sehr  schmales  Schwad  nehmen ;  es  kommt  vor, 
daß  in  extremen  Fällen  der  eine  Mann  nur  halb  so  breit,  als  der 
andere  mäht.  Wie  verhält  sich  nun  —  physiologisch  betrachtet 
—  der  Aufwand  von  Arbeit  in  den  beiden  Menschenkörpern  ?  Die- 
jenige Arbeit,  welche  die  gebückte  Haltung,  das  Tragen  der  Sense 
und  das  Tortbewegen  des  eigenen  Körpers  bedingt,  ist  bei  beiden 
dieselbe;  nur  diejenigen  Arbeitseinheiten,  welche  nötig  sind,  um 
den  trennenden  Schnitt  durch  die  Halme  zu  führen,  die  Festigkeit 
der  Gewebe  zu  überwinden  und  die  Halme  zusammenzuschieben, 
ist  bei  dem  fleißigeren  Mann  doppelt  so  hoch  wie  bei  dem  trägen. 
Der  Gesamtaufwand  der  Arbeitseinheiten,  damit  auch  das  Nahrungs- 
bedürfnis, ist  jedoch  nicht  doppelt  so  hoch,  sondern  vielleicht  nur 
ein  Drittel  oder  ein  Viertel  größer  bei  dem  Arbeiter,  der  das 
Doppelte  geleistet  hat.  Die  gleiche  Beobachtung  kann  man  beim 
Flegeldrusch  machen.  Ein  emsiger  und  gewissenhafter  Drescher 
kann  mit  demselben  Flegel  zu  gleicher  Zeit  das  doppelte  (iewicht 
an  Getreide  ausdreschen,  wie  ein  anderer,  dadurch,  daß  er  den 
Klöppel  des  Flegels  mit  festerem  Druck  auf  die  Gctreidcschüttung 
niederfahren  läßt.  Auch  hier  ist  bei  beiden  Arbeitern  der  größte 
Teil  der  Arbeit,  welche  in  den  verschiedenen  anderen  Momenten 
der  Dreschbewegung  liegt,  die  gleiche,  nur  in  dem  kraftvollen 
Herabziehen  des  Flegels  leistet  der  fleißigere  ein  Mehr,  das  sich 
in  so  hoher  Weise  bezahlt  macht. 

Diese  Ueberlegungen  wird  sich  ja  der  Arbeiter  nicht  gedanken- 
mäßig machen,  wohl  aber  empfindet  er  es  sehr  deutlich,  und 
prfährt  es,  wie   es   möglich  ist,   daß   bei  Accordarbeiten   der   eine 
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Mann  nicht  bloß  das  Doppelte,  sondern  vielleicht  gar  das  Drei- 
fache gegenüber  einem  anderen  verdienen  kann,  ohne  seinem 
Körper  Schaden  zu  thun. 

Wie  der  Ernährungsphysiologe  für  theoretische  Betrachtungen 
wohl  Erhaltungsnahrung  und  Produktionsnahrung  trennt,  so  könnte 
man  bei  der  leiblichen  Arbeitsbethätigung  des  Menschen  unter- 
scheiden zwischen  „innerer  oder  Hilfs-Arbeit",  die  die  Glieder  des 
Körpers  und  diesen  selbst  in  die  für  die  Arbeitsleistung  nötige  Stellung 
bringt,  und  zwischen  „äußerer  oder  Nutz- Arbeit",  die  sich  in  der  Orts- 
und Formenänderung  des  ArbeitsstofFes  sichtbar  und  nutzbar  macht. 
Einleuchtender  erscheint  diese  Trennung  z.  B.  noch  beim  Tragen 
von  Lasten,  etwa  dem  Hinaufschaffen  des  Erdrusches  auf  den 
Speicher  am  Wochenschluß:  ein  Arbeiter,  der  25  kg  Erbsen  trägt, 
muß  dieselbe  Innenarbeit  (Hilfsarbeit)  machen  wie  ein  anderer  mit 
50  oder  gar  75  kg  auf  dem  Nacken,  schafft  jedoch  nur  die  Hälfte 
oder  ein  Drittel  des  Arbeitserfolges  von  diesem.  Allerdings  wird 
bei  weiterer  Belastung  dann  ein  Punkt  kommen,  wo  die  Last  die 
Körperkräfte  über  Gebühr  anstrengt  und  schädigt.  Es  ist  also  die 
Steigerung  der  Arbeitsleistung  durch  intensiveres  Anspannen  nicht 
unbegrenzt,  sondern  findet  in  der  physiologischen  Natur  des 
menschlichen  Leibes  bestimmte  Schranken,  indem  nach  einem 
Optimum  der  Intensität  eine  weitere  Steigerung  derselben  im  Ver- 
hältnis zum  Arbeitsaufwande  weniger  wirksam,  schließlich  unlohnend 
und  endlich  verderblich,  weil  die  Gesundheit  störend,  wird.  Diese 
Grenzen  selbst  aber  sind  nicht  nur  bei  ganzen  Volksschlägen  ver- 
schieden, sondern  auch  von  Generation  zu  Generation ,  sowie 
selbst  in  dem  Einzelwesen  merklich  verschiebbar  durch  Gewöh- 
nung, rechtes  Erlernen,  gute  Aufsicht,  Hebung  der  Geistes-  und 
Willenskräfte  u.  s.  w. ;  in  augenfälliger  Weise  zeigt  das  z.  B.  die 
Wirksamkeit  des  „Drills"  bei  der  militärischen  Ausbildung.  Auf 
diesem  Wege  kann  der  Volkswohlstand  in  ganz  außerordentlichem 
Maße  noch  gesteigert  werden ;  indem  die  Bethätigung  der  körper- 
lich arbeitenden  Menschen  eine  ang-espanntere  wird,  kann  durch 
einen  geringen  Mehraufwand  an  Nahrung,  nicht  einmal  an  Lebens- 
kraft, eine  sehr  erhebliche  Mehrleistung  und  zwar  ohne  Schädigung 
anderer  erzielt  werden.  Faßt  man  die  einzelnen  Arbeiter  ins  Auge, 
so  müssen  die  meisten  von  ihnen  erst  dazu  erzogen  werden,  daß 
sie  das  richtige  Maß  der  Arbeit  finden  lernen  und  es  zu  üben 
Lust  haben.  Hier  treten  also  die  immateriellen  Kräfte  in  Wirk- 
samkeit und  werden  wirtschaftlich  greifbar   lohnend;    die   Pflicht-' 
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treue,  der  praktische  Verstand,  die  Selbstzucht,  erweisen  sich  als 
wirtschaftlich  wichtiger,  denn  die  gewaltigen  Glieder  und  hohen 
physischen  Kräfte.  Die  Vorbereitung  zum  rechten  Arbeitenkönnen 
ist  eine  doppelte: 

i)  bessere  körperliche  Ernährung  und  Ausbildung, 
2)  bessere  Schulung  der  Geistes-  und  Cliarakterkräfte. 
Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  daß  Arbeiter  auf  etwas 
niederer  Kulturstufe,  wenn  sie  sich  erst  einmal  zu  der  Lohnform 
der  Stück-  oder  Verdinglöhnung  (Accord)  verstanden  haben  und  nun 
höhere  Einnahmen  erzielen,  von  einer  gewissen  Gier  nach  hohen 
Tageserträgen  gepackt  werden  und  ihre  Arbeitsleistung  über  ihre 
Kräfte  anspannen,  wobei  sie  dann  zur  Uebertäubung  der  Mah- 
nungen des  gesunden  Ermüdungsgefühls  meist  des  anregen- 
den Alkohols  sich  bedienen.  Sie  pflegen  nach  nicht  langer  Zeit 
an  dem  Ilerabkommcn  ihres  Kräftczustandes  den  Erfolg  ihres 
Mißbrauchs  der  Accordarbeit  zu  spüren  und  sind  dann  leicht  ge- 
neigt, das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten  und  die  Accord- 
löhnung  gänzlich  abzulehnen  mit  dem  bekannten  Schlagworte; 
„Accord  ist  des  Leibes  Mord  !"  Erst  eine  höhere  innere  Entwickelung 
der  Selbstzucht  wird  sie  das  rechte  ]\Iaß  finden  lassen,  um  ohne 
Schaden  und  mit  hohem  Nutzen  für  sich  selbst  und  für  die  Allgemein- 
heit den  zulässigen  Grad  der  Anspannung  ihrer  Kräfte  zu  treffen. 

Zur  Hebung  und  Erziehung  des  Landarbeiters  in  obigem  Sinne 
kann  der  Arbeitgeber  auf  folgende  Weise  beitragen: 

i)  Es  soll  eine  gut  ausreichende  Löhnung  mit  einem  vollauf 
genügenden  Anteil  an  eigenen  Gutserzeugnissen  gegeben  werden. 
Es  ist  die  Erzieherpflicht  des  Gutsherrn,  dabei  schon  durch  die 
Zusammensetzung  aus  den  verschiedenen  Getreidearten  auf  ge- 
nügend kräftige,  besonders  eiweißreiche  Nahrung  hinzuleiten. 

2)  L^m  die  heranwachsenden  Arbeiter  zur  völligen  Beherr- 
schung ihrer  Glieder,  Gewandtheit  und  Leistungsfähigkeit  heran- 
zubilden, sollte  auf  Turnunterricht,  auf  Jugendspiele,  Arbeiten- 
lernen und  auf  Handfertigkeitsunterricht  hingewirkt  werden. 

3)  Nach  beendetem  Schulbesuch  ist  ein  Auffrischen  und  Fort- 
bilden des  Erlernten  in  winterlichem  Fortbildungs-  und  Hand- 
fertigkeitsunterricht und  in  sommerlichen  Jugendspielen  u.  s.  w.  im 
Freien  zu  entwickeln.  Bei  diesen  Veranstaltungen  wird  auf  die 
heranwachsenden  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  gerade  nach  der 
Richtung  eingewirkt  werden,  ihnen  die  Freudigkeit  in  ihrer 
T^ebenslage  und  die  Lust  an  ihrer  Arbeit  wach  zu  halten. 
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4)  Es  muß  für  edle  und  angemessene  Vergnügungen  in  ge- 
eigneten Zwischenräumen  während  des  Jahres  gesorgt  werden. 
Dahin  geliören  Bewahren  und  Weiterbilden  der  Ernte-  und  Volks- 
feste, Sommer-  und  Kinderfeste  und  Weihnachtsfeiern  sowie  harm- 
loser Tanzbelustigungen,  denen  Unterhaltungsabende  belehrenden, 
unterhaltenden  und  erbauenden  Charakters  hinzugefügt  werden 
müssen,  die  von  Arbeitern  und  Arbeitgebern  möglichst  gemeinsam 
zu  besuchen  sind.  Auch  für  Lesestoff  für  die  Winterabende  ist 
zu  sorgen. 

5)  Der  Arbeitgeber  muß  die  richtige  persönliche  Stellung  zu 
den  Leuten  gewinnen,  sie  innerlich  achten  und  würdigen  und  ein 
Herz  für  ihr  Ergehen  und  Weiterkommen  haben. 

6)  Für  den  Winter  ist  ausreichende  und  gleichmäßige  Arbeits- 
gelegenheit zu  schaffen,  wenn  nötig  durch  allmähliche  Einführung 
einer  geeigneten  Hausarbeit.  Dabei  ist  in  erster  Linie  das  Hauswerk 
für  den  eigenen  Bedarf  zu  kräftigen  (Flachsbau,  Schafhaltung). 

7)  Die  Hebung  des  Lebensfußes  besonders  bezüglich  Rein- 
lichkeit, gesundheitsgemäße  und  dem  Schönheitsgefühl  genügende 
Gestaltung  der  ganzen  Lebensumgebung  (Gemeindeschwestern). 
Man  wird  dazu  einen  gewissen  Ehrgeiz  maßvoll  benutzen  im  Wett- 
bewerb bezüglich  der  Kleidung  in  selbstgefertigten  Stoffen,  Zweck- 
mäßigheit ihres  Schnittes,  Reinlichkeit  und  Behaglichkeit  des 
Hausinnern,  Reinheit  der  Felder  und  geschmackvolle  Haltung 
des  Gartens  u.  s.  w. 

8)  Eine  möglichst  vollkommene  Wirtschaftsdirektion  mit 
durchdachter,  zur  richtigen  Anspannung  erziehender  Anstellung 
der  Arbeiter  ist  bei  dem  allen  eine  wesentliche  Voraussetzung. 
Denn  die  Intensivienmg  der  landwirtschaftlichen  Handarbeit  hat 
sich  nicht  nur  auf  die  Höhe  der  Muskelanspannung  überhaupt, 
sondern  besonders  auch  auf  die  zielstrebige  Abmessung  jeder 
Einzel  Verrichtung  nach  Stärke  und  Richtung  zu  erstrecken  (Quali- 
tätsarbeit). 


Was  es  bedeutete,  wenn  man  so  die  ländlichen  Arbeitskräfte 
—  es  sind  ja  etwa  5  '/g  Millionen  gegenwärtig  im  Deutschen 
Reiche  —  in  ihren  Leistungen  um  einige  Hundertteile  heben 
könnte,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden ;  bei  2  v.  H. 
bei  einem  Leistungs werte  eines  Arbeiters  von  500  M.  handelte  es 
sich  schon  um  44  Mill.  M.  Wert  jährlich. 


Fromtnannsrhe  Buchdruckerei  (Hermann  Pohle)  in  Jena.  —  1819 
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